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Mitteilungen
Der Arbeitskreis für Wirtschafts- und Sozialgeschichte 
Schleswig-Holsteins im Jahr 2022

Von Detlev Kraack

Der Arbeitskreis hat sich nach den pandemiebedingten Widrigkeiten der vo-
rausgegangenen Jahre wieder intensiv mit der Erforschung wirtschafts- und 
sozialgeschichtlicher Fragen beschäftigt. Im Fokus der Betrachtung standen 
dabei wie immer die historischen Herzogtümer Schleswig und Holstein. Wir 
haben darüber hinaus auch Lauenburg als drittes Elbherzogtum, die Hanse-
städte Lübeck und Hamburg, Niedersachsen, Mecklenburg und das südliche 
Dänemark fest im Blick und freuen uns über die guten Kontakte zu den Freun-
den und Bekannten hier wie dort. So konnten wir am 12. November 2022 un-
ter anderem unseren Freunden vom Historisk Samfund for Sønderjylland zum 
100. Gründungsjubiläum gratulieren (vgl. Bericht in Rundbrief 131/Dez. 2022, 
S. 9-12).

Die Mitgliederzahl unseres Arbeitskreises ist weiterhin stabil (Stand zum 31. 
Dezember 2022: 83 Mitglieder). Wie bislang rackert ein harter Kern von Akti-
ven in der Sache, organisiert unsere Veranstaltungen und treibt die AK-Pro-
jekte und -Veröffentlichungen nach Kräften voran. Wir haben uns im Kreis des 
Leitungsgremiums im vergangenen Jahr verschiedentlich getroffen und regel-
mäßig in Form von Videokonferenzen ausgetauscht.

Dass wir auch im vergangenen Jahr durch den Eingang von Spenden einen 
Aufwuchs unseres Kontostandes verzeichnen durften, möchten wir an die-
ser Stelle ausdrücklich hervorheben. Ebenso sollte nicht unerwähnt bleiben, 
dass uns die Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte in unserer 
Arbeit jährlich mit 2500,- Euro unterstützt. Für diese wie auch für jene Form 
der Förderung sind wir äußerst dankbar; für uns unterstreicht es überdies die 
Verpflichtung, sorgsam und verantwortungsvoll mit den uns anvertrauten Res-
sourcen umzugehen.

Zwei Ereignisse ragten im vergangenen Jahr besonders heraus:

Zum einen konnten wir uns am 21. Mai 2022 zu Mitgliederversammlung und 
Exkursion – wieder in Präsenz – im Adeligen Kloster zu Preetz treffen. Unsere 
Gastgeberin, Frau Priörin Erika von Bülow, hieß uns zu Beginn herzlich will-
kommen und eröffnete uns nach der von Cornelia Linke geleiteten Führung 
durch Kirche und Klosteranlage die Möglichkeit, für den Mittagsimbiss und un-
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sere anschließende Mitgliederversammlung den historischen Konventssaal des 
Klosters zu nutzen. – Für all dies sagen wir an dieser Stelle noch einmal ganz 
herzlichen Dank!

Zum anderen konnten wir uns im Herbst des vergangenen Jahres wieder zu 
unserer angestammten AK-Tagung auf dem Koppelsberg treffen. Diese fand 
am 5./6. November 2022 statt und führte neben alten Bekannten auch wieder 
eine ganze Reihe neuer Gesichter in unseren Kreis. Zu Gehör gebracht wurden 
zahlreiche Referate zu den unterschiedlichsten Themen der Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte Schleswig-Holsteins und Norddeutschlands. Obwohl im „Ka-
minzimmer“ schon lange kein munteres Feuer mehr flackert, gab es darüber 
hinaus vielfach Gelegenheit, sich auch am Rande und in kleinerem Kreis aus-
zutauschen (vgl. zu Einzelheiten den Bericht in Rundbrief 131/Dez. 2022, S. 
4-8). Auch das ist nicht nur nett und anregend, sondern es ist wichtig für eine 
Vereinigung wie die unsrige. In diesem Sinne blicken wir schon freudig voraus 
auf das nächste Treffen auf dem Koppelsberg, das für den 25./26. November 
2023 geplant ist. Dass uns diese Veranstaltung allen am Herzen liegt, versteht 
sich von selbst; dass die Treffen auf dem Koppelsberg nur realisiert werden 
können, weil die Teilnehmer einen nicht unbeträchtlichen Teil der Unkosten in 
Eigenleistung erbringen, gerät dabei nur allzu leicht in Vergessenheit.

Veröffentlichungen

Unter der Herausgeberschaft von Veronika Janssen sind im vergangenen Jahr 
drei Rundbriefe erschienen: Nr. 129 (April 2022), Nr. 130 (August 2022) und 
Nr. 131 (Dezember 2022). Wir wollen versuchen, diese Frequenz auch in den 
kommenden Jahren zu halten, damit mit dem Dezember-Rundbrief zum Jah-
reswechsel eine Zahlungserinnerung für den dann im Januar fälligen Mitglieds-
beitrag versandt werden kann, was im vergangenen Jahr punktgenau geklappt 
hat. Im ersten Rundbrief dieses Jahres wird noch ein Beitrag zum Abdruck 
kommen, der aus einem auf der letzten Koppelsbergtagung gehaltenen Referat 
hervorgegangen ist (Beitrag von Wolfgang Pittkowski zu den historischen und 
den rezenten Graffiti im Schleswiger Dom). Außerdem werden wir im kommen-
den Jahr im Vorfeld des 4. Tages der schleswig-holsteinischen Geschichte einen 
Rundbrief mit einem Schwerpunkt zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte der 
Frauen in der Geschichte des Landes veröffentlichen, um dann mit diesem auf 
der Veranstaltung selbst für unsere Sache zu werben.

In unserer Studienreihe ist im abgelaufenen Jahr leider kein weiterer Band er-
schienen. Dafür haben wir für unsere letzten Bände in Form von Rezensionen 
in einschlägigen Zeitschriften ein sehr positives Echo erfahren.
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Ein neuer Band der Studienreihe (Nr. 59) mit den Beiträgen des von Jan Wies-
ke betriebenen Projektes über „Vögte, Schreiber, Kontrolleure“, das die Wirt-
schafts- und Sozialgeschichte der nachgeordneten Verwaltungsfachleute in 
den Blick nimmt und in dem es unter anderem um soziale Netzwerke, Ausbil-
dungsschienen und Karrieremuster gehen wird, ist in Vorbereitung und soll im 
Laufe des Jahre 2023 im Druck erscheinen und damit unsere Reihe fortsetzen.

Für unsere Reihe AKdigital ist als weiterer Band eine umfangreiche Veröffent-
lichung von Günther Bock zu den Wüstungen in Stormarn in Vorbereitung. 
Ortiwn Pelc und Ole Fischer investieren hier nicht unerhebliche Mühe in die 
Redaktionsarbeit.

Außerdem ist ein Fortsetzungsband zu dem von Jan Wieske zusammengestell-
ten ersten Band der  „Hansburg-Regesten, 1. Teil: 1550–1559“ in Vorbereitung: 
Dabei handelt es sich um „Hansburg-Regesten, 2. Teil: 1560–1569“. Vgl. zum 
ersten Band der Regestenserie http://arbeitskreis-geschichte.de/akdigital/ 

Durch die Digitalisierung älterer Bände unserer Veröffentlichungsreihen (da-
runter insbesondere solcher, die in der gedruckten Version vergriffenen sind) 
werden wir versuchen, der Reihe AKdigital zum weiteren zügigen Aufwachs 
zu verhelfen. Ortwin Pelc hat die Organisation und die technische Umsetzung 
dieser wichtigen Aufgabe verantwortungsvoll in Angriff angenommen. 

Nachrichten dazu sowie weitere spannende Hinweise zur Landes- und Regi-
onalgeschichte Schleswig-Holsteins sowie Informationen über Neuzugänge in 
der von Jan Wieske zusammengestellten Link-Liste zu online fassbaren Hilfs-
mitteln und Digitalisaten (handschriftlich wie gedruckt überlieferte Quellen-
texte, Findmittel, Grundlagentexte etc.) finden sich übrigens in dem über unse-
re AK-Hompage erreichbaren Geschichts-Blog von Jan Wieske (Geschichtsblog 
SH: https://histoblogsh.hypotheses.org/).

Das Blog hat vor kurzem seinen bisherigen Ort (im kostenlosen, aber eben nicht 
werbefreien wordpress-Bereich geschichtsblogsh.wordpress.com/) verlas-
sen und ist auf die (werbefreie) Wissenschaftsplattform hypotheses gewech-
selt. Er ist ab sofort einsehbar unter: https://histoblogsh.hypotheses.org/ 
Jan Wieske bittet ausdrücklich um konstruktive Kritik zu seinem Projekt; Mei-
nungen, Anregungen und Hinweise werden von ihm gerne entgegengenom-
men.

Überhaupt gilt in diesem Bereich: Keine Scheu, einfach mal durchklicken und 
reinschauen! Es ist erstaunlich, was es inzwischen alles digital gibt; der monat-
liche Zuwachs auf der Link-Liste ist beeindruckend.
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Projekte

Außer dem von Jan Wieske betriebenen Projekt zur vormodernen Wirtschafts- 
und Sozialgeschichte der Verwaltungsfachleute („Vögte, Schreiber, Kontrolleu-
re“) soll in diesem Jahr die Arbeit an einem neuen Projekt beginnen, das sich 
unter der Überschrift „Sehen und Verstehen“ mit Bildquellen zur Wirtschafts- 
und Sozialgeschichte beschäftigt. Hier sollen an ausgewählten Beispielen me-
thodische Probleme der breiten Thematik beleuchtet werden und exemplarisch 
konkrete Anregungen zum Umgang mit Bildmaterialien vermittelt werden. Ein 
hoffnungsvoller Auftakt zu dem Projekt ist auf der letzten Koppelsbergtagung 
erfolgt; dieser wird mit unserem geplanten Arbeitsgespräch auf dem 4. Tag 
der schleswig-holsteinischen Geschichte in Reinbek (siehe weiter unten) eine 
Fortsetzung erfahren.

Planungen und Perspektiven

Wir haben uns auch für die Exkursion/Mitgliederversammlung des Jahres 
2023 wieder einen ganz besonderen Ort ausgesucht: das Industriemuseum 
Kupfermühle nördlich von Flensburg. Dieses befindet sich an historischer Stätte 
im Tal der Krusau, wo seit dem 17. Jahrhundert in großem Stil Metallprodukte 
hergestellt wurden. Zu diesem Zweck werden wir uns – nach bisherigem Stand 
der Planungen – am Sonnabend, dem 13. Mai 2023 um kurz vor 11 Uhr vor 
dem Eingang des Industriemuseums Kupfermühle (dän. Kobbermølle) tref-
fen. Die wissenschaftliche Leiterin des Museums, Frau Susanne Rudloff, freut 
sich auf unseren Besuch und hat schon Interesse daran bekundet, in Zukunft 
näher mit uns zusammenzuarbeiten. Nähere Informationen einschließlich ei-
ner Tagesordnung für die Mitgliederversammlung wird es wie immer im Vor-
feld auf unserer Homepage und per Mail in die Runde geben. Geplant sind ein 
Rundgang durch Museum und Anlage samt Arbeitersiedlung und Zierinschrift 
zu Ehren von König Christian IV., dann ein gemeinsamer Imbiss um die Mittags-
zeit sowie im Anschluss daran unsere AK-Mitgliederversammlung. Wer an der 
Veranstaltung teilnehmen möchte, wozu an dieser Stelle ausdrücklich ermun-
tert sei, möge das bitte kurz mitteilen, damit wir die Organisation der Führung 
und den Mittagsimbiss ein wenig besser planen können. Außerdem wollen wir 
in diesem Jahr versuchen, die Anreise der Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
zu koordinieren, damit sich im Vorfeld Fahrtgemeinschaften zusammenfinden 
können.

Auf dem 4. Tag der schleswig-holsteinischen Geschichte, der am 2. September 
2023 zum Thema „(Un)sichtbar - Frauen in der Schleswig-Holsteinischen Ge-
schichte“ im Kulturzentrum Schloss Reinbek vor den Toren Hamburgs abgehal-
ten wird, werden wir wieder mit einem eigenen AK-Stand vertreten sein. Das 
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wird eine gute Gelegenheit bieten, für unsere Projekte und Veröffentlichungen 
zu werben und mit Teilnehmerinnen und Teilnehmern der Veranstaltung ins 
Gespräch zu kommen. Darüber hinaus haben wir dieses Mal die Gelegenheit, 
in Form eines auch für interessierte Mitglieder und Freunde der Geschichtsge-
sellschaft offenen Arbeitsgesprächs zusätzlich auf die inhaltlichen Schwerpunk-
te unserer Arbeit und auf die von uns angewandten Methoden aufmerksam zu 
machen – und dadurch vielleicht auch neue Mitstreiterinnen und Mitstreiter 
für uns zu gewinnen.

Außerdem sind wir – wie bereits angedeutet – für den 25./26. November 
2023 wieder zu einer AK-Tagung auf dem Koppelsberg verabredet. Auch hier 
wird sich Mitgliedern des AK sowie Gästen und vor allem Nachwuchskräften 
die Möglichkeit bieten, über ihre aktuellen Forschungen zu berichten. – Wer 
Interesse verspürt, sich aktiv an unserer Tagung zu beteiligen, möge sich mit 
einem entsprechenden Vortragsangebot mit dem Sprecher des AK (E-Mail: 
detlev.kraack@gmx.de) oder mit anderen Mitgliedern des Leitungsgremiums 
in Verbindung setzen.

Es sei bereits an dieser Stelle ausdrücklich darauf hingewiesen, dass der Ar-
beitskreis für Wirtschafts- und Sozialgeschichte im Jahre 2028 sein 50. Grün-
dungsjubiläum begehen wird. Planungen zur konkreten Ausgestaltung dieses 
Jubiläums sind bereits angelaufen; so haben wir auf der vergangenen Koppels-
bergtagung am Abend des ersten Tages darüber nachgedacht, wie wir mit einer 
Jubiläumsveröffentlichung den Blick zurück mit dem nach vorne kombinieren 
können, indem wir auf der Basis geleisteter Forschungen schwerpunktmäßig 
Perspektiven für die zukünftige Beschäftigung mit der Sache aufzeigen wollen 
(vgl. Rundbrief 131/Dez. 2022, S. 7-8). Dass es daneben auch einen Festakt 
zum 50. Jubiläum geben wird und wir das geneigte Lesepublikum in nah und 
fern mit einem Jubiläumsrundbrief beehren werden, versteht sich von selbst.   
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Kassenführung – Abrechnung für das Geschäftsjahr 2022

EINNAHMEN in Euro
Mitgliedsbeiträge						      2.220,00
Zuschuss GSHG							       2.500,00
Tagungsgebühren						          360,00
Schriftenverkauf						          100,00
Sonstiges/Spendeneinnahmen					           60,00

Summe								       5.240,00

AUSGABEN in Euro
Tagung Akademie am See, Koppelsberg bei Plön			  1.770,50
Herstellung u. Versand „Hansburger Registranten“		     430,67
Rundbrief #129, #130, #131 - Druck- & Versandkosten		  2.484,41 
Kontoführung				        			      147,60
Sonstiges (u.a. Website Hosting)					      257,74

Summe								       5.090,92

Saldo	  Einnahmen / Ausgaben				       149,08

Konto bei Hamburger Sparkasse Nr. 1500 726 466
Kontostand	 31.12.2021					      2.924,47
Kontostand	 31.12.2022					      3.073,55
Saldo 	 Kontostände 						          149,08

Heist, 22. Februar 2023
Klaus-Dieter Redweik
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Tagung zum Lehnswesen im März 2023 in Kiel

Von Ortwin Pelc und Klaus-Dieter Redweik

Auf Einladung der Abteilung für Regionalgeschichte der CAU und organisiert 
von den Arbeitskreismitgliedern Oliver Auge und Frederic Zangel fand am 2. 
und 3. März 2024 die Fachtagung „Lehen, Pfand und Amt. Neue Blickwinkel auf 
das Lehnswesen im Norden (12.-15. Jahrhundert)“ statt. Rund 30 interessier-
te Fachleute diskutierten in der gastfreundlichen Hermann-Ehlers Akademie 
in Kiel-Düsternbrook neue Sichtweisen auf das Thema. Dessen vermeintlich 
festgefügte Erklärungsmodelle hatten nach den Werken von Heinrich Mitteis 
und François Louis Ganshof seit Jahrzehnten Geltung und fanden in Schulbü-
cher Eingang, bis die britische Forscherin Susan Reynolds sie 1994 durch ihr 
Buch „Fiefs and Vassals. The medieval evidence reinterpreted“ grundsätzlich in 
Frage stellte und damit bis heute zu Diskussionen anregt. 

Nach einem – philosophisch abgeleiteten – Grußwort des Prodekans der Phi-
losophischen Fakultät der CAU, Prof. Dr. Dirk Westerkamp, formulierte Prof. Dr. 
Karl-Heinz Spieß, Greifswald, einführend mit seinem Vortrag „Lehen, Geld und 
Pfand im Mittelalter. Forschungsergebnisse und offene Fragen“. Anschließend 
widmete sich Dr. Frederic Zangel, Kiel, dem aufgrund der Quellenlage schwieri-
gen Thema „Lehnswesen, ‚lensvӕsen‘ und Verpfändungen im mittelalterlichen 

(Foto O. Pelc)



Rundbrief 132 11

Dänemark“. Dr. Stefan Magnussen, Kiel, wagte sodann den weiten Blick über 
die Nordsee zwischen Norwegen und den britischen Inseln mit der Frage „Leh-
nen wie die Dänen? Moderation und Mediation von Herrschaft im spätmit-
telalterlichen Königreich Norwegen und den nordatlantischen Krondomänen“. 
Einer ebenfalls zentralen Frage widmete sich engagiert Laura Potzuweit, M. A., 
Kiel, in weiteren skandinavischen Ländern: „Günstlingswirtschaft oder Beloh-
nung mit System? Grundlegende Betrachtungen zum ‚län‘ in Schweden und 
Finnland am Ende des Mittelalters“. Kleinräumiger und quellennah betrachte-
te Dr. Jan Habermann, Goslar, „Die ‚Machtprobe aufs Exempel‘: Lehnswesen 
und adelige Gefolgschaft in Ostsachsen während des deutschen Thronstreits 
(1198–1208/1218)“, und Prof. Dr. Grischa Vercamer, Chemnitz, ging auf „Burg-
lehen, Pfand und Amt in Brandenburg im Spätmittelalter – Entwicklung, struk-
turelle Ähnlichkeiten und Unterschiede“ ein. Aus städtischer Sicht untersuchte 
sodann Dr. Dirk Schleinert, Stralsund, „Die Stadt Stralsund und ihre Bürger als 
Pfandinhaber und Lehnsträger im 14. und 15. Jahrhundert“.

Der öffentliche Abendvortrag von Prof. Dr. Oliver Auge, Kiel, fand ein größeres 
Publikum wohl nicht zuletzt auch, weil er sich näher mit Schleswig-Holstein 
befasste: „Lehnswesen zwischen Königsau und Elbe – eine Spurensuche“.

Ausgehend vom Forschungsansatz Susan Reynolds‘ machte er deutlich, dass 
sich das Lehnswesens in den heutigen Landesteilen Holstein und Schleswig 
durchaus unterschiedlich gestaltete. Lässt sich für Holstein ein Lehnswesen 
– anders als noch von der älteren Forschung angenommen (Lammers, Hoff-
mann) – nach erneuter Auswertung vieler Quellen erst zum Ende des 12. Jahr-
hunderts belegen, wo es sich binnen kurzem zu einem fest etablierten System 
entwickelte, tritt es in Schleswig erst 100 Jahre später in Erscheinung. Eine 
entscheidende Rolle spielten hierbei die Grafen von Holstein aus dem Haus 
Schauenburg, denen es seit Gerhard III. abweichend von anderen Lehnsträgern 
in Dänemark gelang, sich als Herzöge von Schleswig im Lauf des 14. Jahrhun-
derts zunehmend von der dänischen Königsherrschaft zu emanzipieren. Schon 
bald kam es hier zu Konflikten mit dem dänischen König, wobei Erich VII. in 
Verkennung der realen Umstände eben gerade in Schleswig sogar bestritt, dass 
es in Dänemark überhaupt ein Lehnswesen gäbe. Schließlich gelang es den 
dänischen Königen aus dem Hause Oldenburg im 18. Jahrhundert, auch in ih-
rer Doppelrolle als Herzöge von Schleswig, den lehnsrechtlichen Sonderstatus 
für den Gottorfer Anteil am Herzogtum Schleswig, auf den sich zuletzt noch 
die Herzöge von Schleswig-Holstein-Gottorf beriefen, einzuhegen und mit dem 
Entzug des vorerwähnten Anteils dem dänischen Gesamtstaat ein wesentli-
ches Element hinzufügen. Der bis heute aus dem Streit über die Existenz eines 
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Lehnswesens für Dänemark andauernde Forschungsdiskurs gab nicht zuletzt 
einen Anlass für diese Tagung.

Der zweite Tagungstag begann mit dem Vortrag von Prof. Dr. Jürgen Sarnowsky, 
Hamburg, „Lehen und Verwaltung im Ordensland Preußen“. Es folgten generel-
le Betrachtungen von Dr. Andreas Büttner, Heidelberg, „Der Lohn des Dienstes: 
Lehen, Pfand und Geld im römisch-deutschen Reich (12. und 13. Jahrhundert)“

und Dr. Marco Krätschmer, Marburg, „Die milites und das Geld. Wandlungs-
prozesse in der Organisation ritterlicher Kriegsdienste im Reich des 12. und 
13. Jahrhunderts?“. Prof. Dr. Jürgen Dendorfer, Freiburg, ging sodann näher 
auf „Leihe und Pfand im Südwesten des Reiches. Die Urkunden der Bischöfe 
von Basel, Straßburg und Konstanz (12./13. Jahrhundert)“ ein, und Prof. Dr. Rik 
Opsommer, Gent/Ypern, sprach über „Die Amtslehen in der Grafschaft Flan-
dern (12.–15. Jahrhundert)“. Die Zusammenfassung der durchweg anregenden 
Vorträge durch Prof. Dr. Thomas Ertl, Berlin, machte das vielschichtige Thema 
Lehnswesen mit seinen differenzierten Fragestellungen für einzelne Regionen 
Europas deutlich und bewirkt hoffentlich auch für Schleswig und Holstein wei-
tere Forschungen.   
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Wissen speichern. Wissen nutzen – Mittelalterliche 
Rechnungsbücher und digital humanities (Internationaler 
Workshop, Kiel 2./3. Dezember 2022)

Von Detlev Kraack

Nicht von ungefähr hat Jan Wieske seinen Beitrag zu unserer letzten Koppels-
bergtagung mit dem griffigen Slogan „Follow the money“ überschrieben. Wer es 
versteht, Zahlungen, Kreditgabe wie -nahme und Geldströme nachzuverfolgen, 
dringt dabei tief ins Getriebe wirtschaftlichen Handelns ein. Produktion, Ver-
edlung, Transport und Konsumption sowie Dienstleistungen der unterschied-
lichsten Art werden über Zahlungen, Stundungen, Renten- und Kreditgeschäfte 
transparent und konkret fassbar. Dabei gilt es stets im Auge zu behalten, dass 
all dies in übergeordnete wirtschaftliche Prozesse (wie etwa Konjunkturzyklen 
oder die Geldwertentwicklung) eingebunden ist. Wer Rechnungsdokumente, 
ob sie nun in Form von Kladden mehr oder minder ephemeren Charakters, 
repräsentativen Kodizes, Rollen, losen Zetteln, Quittungen oder Kerbhölzern 
daherkommen, zu lesen und zu deuten versteht, kann quantitativ bisweilen 
schwer fassbaren Vagheiten Bodenhaftung verleihen und Evidenz unterlegen. 

Diese Dokumente zu lesen und auszuwerten, ist das Eine, sie anderen For-
schenden in Form von Editionen zugänglich zu machen oder sie in Datenban-
ken einzuspeisen, das Andere. Von im Umfang bescheidenen Hinweisen und 
Einzeldokumenten bis zu umfangreichen Schuldbüchern, ganzen Stadtbuch-
reihen oder anderen Quellen der seriellen Überlieferung erstreckt sich allein 
vom Gegenstand her ein ähnlich weites Spektrum wie hinsichtlich der Art und 
Weise, diesen jeweiligen Gegenstand zu dokumentieren, ob in herkömmlicher 
Weise als gedruckte Form, ob als online verfügbare PDF oder als Digitalisat 
jedweden Charakters bis hin zu differenzierten Datenbanken. Dass Überblick 
verleihende Dokumentationen großer Datenmengen, die Vergleich und Zu-
sammenschau ermöglichen, hier auch zu qualitativ neuen Erkenntnissen und 
daraus resultierenden weiterführenden Fragestellungen führen können, liegt 
auf der Hand. Aus dem wirtschaftlichen Alltag hervorgegangene Dokumenta-
tionen mikrohistorischen Charakters ergänzen sich hier idealiter mit solchen 
makrohistorischen Zugriffs.

Was wir bei unserer Beschäftigung mit Preisreihen, Fuhrtarifen und manchem 
mehr in unseren AK-Rundbriefen als „Fundsachen“ oder „Preisreihen“ doku-
mentiert haben, ist über die Jahre in der Summe zu einem wahren Schatz an 
Daten für Schleswig-Holstein und den gesamten norddeutschen Raum gewor-
den (vgl. auch die entsprechenden Abschnitt in der Bibliographie zur Wirt-
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schafts- und Sozialgeschichte, Studienband 27, Neumünster 1997). Überdies 
haben wir dem Spannungsfeld von „Quantität und Qualität“ ja auch schon 
einen eigenen Studienband gewidmet (die Festschrift für Ingwer Momsen zu 
seinem 65. Geburtstag, Studienband 35, Neumünster 2002); und die jüngeren 
Beispiele für Rechnungsüberlieferungen etwa der Gottorfer Zollrechnungen, 
der ländlichen bzw. kleinstädtischen Schriftlichkeit entsprossene Schreib- und 
Schuldbücher sowie serielle Daten, die wir in unseren Rundbriefen wie ja nicht 
zuletzt auch in unseren Veröffentlichungsreihen publizieren, legen dar, dass 
wir in diesem Bereich als Arbeitskreis für Wirtschafts- und Sozialgeschichte 
über die Jahrzehnte eine nicht unerhebliche Expertise für Schleswig-Holstein 
und angrenzende Territorien erworben haben. Dass sich unser Fokus auf die-
sem Weg von „beinharter Quantifizierung“ zu einer den alltäglichen Lebens-
verrichtungen zugewandten, wenn möglich quantitativ unterfütterten  Sozi-
algeschichte verlagert hat, ohne dabei die Wurzeln des Aufbruchs der 1970er 
Jahre zu verleugnen oder vollends aus den Augen zu verlieren, zeugt von Lern-
fähigkeit und Offenheit in Sache und methodischem Rüstzeug.

Vor diesem Hintergrund ist es natürlich äußerst spannend, auch einmal zu 
schauen, wie andere mit uns vertrauten Fragen und Problemen umgehen. Ge-
legenheit dazu bot ein internationaler Workshop, der am 2./3. Dezember 2022 
an der Universität Kiel abgehalten wurde. Organisiert war diese Veranstaltung 
von Gerald Schwedler, der seit 2018 als Nachfolger von Gerhard Fouquet an 
der CAU in Kiel eine Professur für die Geschichte des späten Mittelalters sowie 
der Wirtschafts- und Sozialgeschichte innehat, und Hiram Kümper, der als Pro-
fessor für das Spätmittelalter und die Frühe Neuzeit an der Universität Mann-
heim lehrt und dort insbesondere auch wirtschafts- und sozialhistorischen 
Fragen nachgeht. Auf der finanziell durch das Kieler Exzellenz Cluster Know-
ledge Roots geförderten Veranstaltung wurden in einem bunten Reigen von 
Wirtschaftsdokumenten der unterschiedlichsten Art gewidmeten Vorträgen in 
drei Sektionen (vgl. Übersicht weiter unten) die bereits angedeuteten Fragen 
von Dokumentation und Auswertung entsprechender Dokumente diskutiert. 
Dabei spiegelt schon die Benennung der einzelnen Sektionen einen gewissen 
Dreischritt wider, der von der Entstehungssituation der Dokumente über die 
Hebung der in ihnen enthaltenen Daten bis zu deren Aufbereitung führte und 
ganz am Ende in die Frage einmündete, wie wir als Forschende der Auseinan-
dersetzung mit dem historischen Gegenstand durch einen noch intensiveren 
Austausch und durch Vernetzung noch mehr Schwung und Nachhaltigkeit ver-
leihen können. 

In Kiel ging es in den betreffenden Sektionen (1. „Wissen anlegen: Die Diver-
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sität von Rechnungsmaterial“; 2. „Wissen kontextualisieren und anreichern: 
Wissen und Komplementärdaten“; 3. „Wissen modellieren und darstellen“) zu-
nächst um die Präsentation einzelner Projekte und Forschungsdesigns. Dabei 
standen mikrohistorische Zugriffsweisen neben weiten Ausblicken und makro-
historischen Fragen nach übergeordneten Prozessen und längerfristigen Ent-
wicklungen. Am Ende stellte Christian Speer (Halle) die an der Universität Halle 
verortete und im steten Anwachsen begriffene Datenbank des Index Librorum 
Civitatum (ILC) vor. Bei aller Euphorie für die dabei aufscheinenden Möglich-
keiten der Recherche und Auswertung, die topographische, historische, archi-
valische und bibliographische Daten in dichter Vernetzung verfügbar macht, 
kamen wir bei der vorausgehend vielfach reflektierten Frage der Dokumentati-
on, das heißt der Erhebung und Verfügbarmachung der Basisdaten, auf uns im 
AK WiSo seit langem vertraute Probleme zu sprechen. Dabei wurde deutlich, 
dass die materielle wie inhaltliche Vielfalt der Überlieferung einer generellen 
Standardisierung von Dokumentationsprozessen Grenzen setzt. Hier geht es 
im Kern darum, schon bei der Erstellung eines Datensatzes künftige Nutzerin-
nen und Nutzer (und soweit möglich auch zukünftige Fragestellungen, etwa 
nach Materialität, Intentionalität und Pragmatik) im Auge zu haben. So sollten 
unter anderem die Überlieferungsformen, der Aufbau und der Charakter der 
Quelle selbst sauber und nachvollziehbar dokumentiert werden. Darüber hin-
aus haben sich bei der Entscheidung für digitale Formen der Aufbereitung und 
Veröffentlichung gängige und basale, das heißt gut konvertible Programme be-
währt. Unabhängig davon sind und bleiben bei der Erstellung entsprechender 
Dokumentationen Quellennähe und Transparenz oberstes Gebot.

Um den Austausch der an der spätmittelalterlichen Wirtschaftsüberlieferung 
interessierten Forscherinnen und Forscher weiter zu verstetigen, ist an die 
Veröffentlichung der in Kiel gehaltenen Referate gedacht. Außerdem wird es 
eine Anschlussveranstaltung geben, die aller Wahrscheinlichkeit nach an der 
Universität Mannheim stattfinden wird. Um darüber hinaus den intensiveren 
Austausch und die anregende Dokumentation von Work in Progress zu ermög-
lichen, wäre es zudem sicher sinnvoll, dem in statu nascendi befindlichen Netz-
werk in Form eines Newsletters und einer festen Mailverteilers ein gewissen 
Unterfutter zu verleihen. Wir vom AK WiSo sollten aufmerksam hinschauen, 
wie sich die von Kiel und Mannheim ausstrahlenden Aktivitäten weiterentwi-
ckeln, und uns mit unserer regionalen Expertise nach Kräften in diese Aktivitä-
ten einbringen.

Übersicht über das Programm des Workshops:
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Begrüßung und Eröffnung durch den Gastgeber Gerald Schwedler (Kiel).
1. „Wissen anlegen: Die Diversität von Rechnungsmaterial“

Monika Gussone (Mannheim), Rechnungen städtischer, kirchlicher und ka-
ritativer Provenienz – Möglichkeiten (und Schwierigkeiten) der Auswertung 
und Darstellung
Max Grund (Kiel), Vermischte Stadtbücher zwischen zeitgenössischer Reduk-
tion und Prozesswissen
Marie Jäckel (Kiel), Omnibus receptis et expensis factis in fabrica – Einblicke 
in das Potential englischer Kathedralbaurechnungen für die Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte
Jessica Bruns (Kiel), Klar und oprecht reckenong dohen. Wissensorganisation 
in den mittelalterlichen Rechnungsbüchern von Soest
Sebastian Pößnicker (Regensburg), Viele Seiten: Die seriellen Rechnungs-
buchüberlieferungen in der Reichsstadt Regensburg ab 1354 als Quelle für 
den materiellen Lebensstandard. Technischer und methodischer Zugriff

2. „Wissen kontextualisieren und anreichern: Wissen und Komplementär
daten“
Max-Quentin Bischoff (Antwerpen), Spekulieren zwischen Pest und Kriegen: 
Konkrete Beobachtungen und generelle Einschätzungen zu Preisbewegun-
gen in den Tucher-Briefen (ca. 1520-1560)
Oliver Volckart (London), Vormoderne Getreidepreisreihen: Aufbereitung, 
Publikation und Nutzung
Herbert Krammer (Wien), Grundbücher der Stadt Klosterneuburg aus dem 
15. Jahrhundert. Paläographie, Topographie und GIS. Ein Werkstattbericht 
(Beitrag entfiel krankheitsbedingt)
Harm von Seggern (Kiel), Kaufen, Liefern, Abrechnen. Zur Einbettung adliger 
Höfe in die kaufmännischen Netzwerke im 15./16. Jahrhundert im Spiegel 
ausgewählter Rechnungen

3. „Wissen modellieren und darstellen“
Christian Speer (Halle), Stadtbuchforschung als Service und Herausforde-
rung: Datenbank des Index Librorum Civitatum
Jörg Rogge (Mainz), Rechnungslegung und „Rekning“. Beobachtungen zur 
Sprache der Finanzverwaltung in Aberdeen und Augsburg im späten Mittel-
alter
Zusammenfassung von Hiram Kümper (Mannheim) und abschließende Dis-
kussion.
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Tagungsbericht: Elbmarsch zwischen Seevetal und 
Ilmenauniederung – Wasserbau, Schifffahrt und Wirtschaft

Von Ortwin Pelc

Am 22. April 2023 kamen über 60 Interessierte in den Marstall nach Winsen 
an der Luhe zur Tagung „Elbmarsch zwischen Seevetal und Ilmenauniederung“. 
Nach der Begrüßung durch die Veranstalter des Projekts Prof. Dr. Rolf Wiese, 
Vorsitzender des Heimat- und Museumvereins Winsen (Luhe) und Umgebung 
e.V., Prof. Dr. Norbert Fischer, Universität Hamburg, und Dorothea Lepper M.A. 
vom Museum im Marstall richteten Dr. Arne Butt von der VGH-Stiftung, die die 
Tagung mitfinanzierte, und Sebastian Trenker als stellvertretender Bürgermeis-
ter der Stadt Winsen Grußworte an die Anwesenden.
Einführend fragte Otto S. Knottnerus „Gab es eine Elbmarschkultur?“. Er defi-
nierte die Eigenschaften von Marschen und leitete deren Bezeichnung aus dem 
Frühmittelalter her. Dieser Begriff sei seit dem 19. Jahrhundert sozio-politisch 
aufgeladen worden und der von der hanseatischen Stadtkultur geprägte Mar-
schenbauer galt nun als Prototyp des liberalen Ackerbürgers. Dr. Klaus Schlottau 
ging sodann auf die „Schöpfmühlen in den Elbmarschen: Technik und Anwen-
dung“ ein. Diese wichtigen technischen Hilfsmittel zur Entwässerung sind seit 
dem 16. Jahrhundert bekannt, wurden im 18. Jahrhundert bereits auf Karten 
verzeichnet und im 19. Jahrhundert durch dampfgetriebene Pumpen ersetzt. 
In der holsteinischen Wilstermarsch verschwanden die Letzten in den 1930er 
Jahren. Prof. Dr. Norbert Fischer untersuchte in seinem Vortrag „Während der 
Ackerbau Deutschlands aufblühte, seufzte man hier in großer Wassersnoth … 
August Heß, der Kanal und die Ilmenau-Niederung“ die Kanalisierung der Il-
menau sowie die maschinenbetriebene Entwässerung der Ilmenau-Niederung 
in den 1880er Jahren, die zu versumpfen drohte. Was im staatlichen Interesse 
von Heß geplant wurde und auch die Schifffahrt begünstigen sollte, hatte für 
die Landwirtschaft ein gegenteiliges Ergebnis, denn nach dem Kanalbau muss-
ten die Felder wegen Wassermangel bewässert werden. Dr. Michael Ehrhardt 
betrachtete „Händel am Hinterdeich - Was hat die Winsener Elbmarsch mit den 
Altländer Deichen zu tun?“ und konzentrierte sich dabei auf die Probleme im 
Alten Land im 17. und 18. Jahrhundert, als die mittelalterlichen Binnendeiche 
bei Sturmfluten und maroden Deichen im Vorland immer noch Schutz boten. 
Dr. Nils Kagel schilderte in seinem Vortrag „De setten de Hamens un tröcken 
mit de Sei - 600 Jahre Elbfischerei auf dem Gebiet des Landkreises Harburg“, 
zu deren Entwicklung vom 14. bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts Regularien 
und Rechte, Fanggeräte und -techniken, Fischerhäuser und Genossenschaften, 
oft kleine Fahrzeuge sowie die Zugnetzfischerei gehörten. Dr. Ortwin Pelc gab 
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einen Überblick über die „Die Elbschifffahrt zwischen Hamburg und Boizen-
burg seit dem 15. Jahrhundert“ und wies auf die vielfältigen Verknüpfungen 
zwischen Land- und Wasserverkehr, Stadt- und Hafenentwicklungen, statisti-
sche Nachrichten sowie die mitunter schwierige Quellenlage, aber auch wei-
tere Forschungsthemen hin. Hartmut Blecken untersuchte quellennah die für 
die tägliche Versorgung wichtige „Gemüseschifffahrt – Mit Ewer und Dampfer 
zum Hamburger Großmarkt“ vor allem am linken Elbufer aus der Winsener 
Elbmarsch im 18. und 19. Jahrhundert; noch 1929 gab es dort bemerkenswerte 
890 Betriebe. Abschließend gab der Biologe Dietrich Westphal anschauliche 
Einblicke in „Die Natur der Elbmarsch in der Region Winsen (L.)“, die beträcht-
lichen Wandlungen unterworfen war und ist. Alle Vorträge regten mit interes-
santen Forschungen und Kenntnissen die Tagungsteilnehmer zu Fragen sowie 
Gesprächen in den Pausen an, in denen sie zugleich mit einem Imbiss, Kuchen 
und Getränken gut versorgt wurden. Die Tagungsthemen sollen in weiteren 
Konferenzen fortgesetzt und die Vorträge auch als Buch gedruckt werden.

Foto O. Pelc
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Franklin Kopitzsch neuer Vorsitzender des VHG

Von Ortwin Pelc

Auf der Jahresmitgliederversamm-
lung des Vereins für Hamburgische 
Geschichte am 13. April 2023 wur-
de unser Arbeitskreismitglied aus 
Gründungszeiten, Prof. Dr.  Franklin 
Kopitzsch, zum Vorsitzenden des Ver-
eins gewählt. Er folgt damit auf Prof. 
Dr. Rainer Nicolaysen, der den Verein 
mit über 1000 Mitgliedern seit zwölf 
Jahren geleitet hatte. Der VHG zeich-
net sich – ganz gegen den allgemei-
nen Trend bei anderen historischen 
Vereinen – durch die konstante Mit-
gliederzahl und immer wieder hinzukommende junge Interessierte aus, pub-
liziert kontinuierlich, veranstaltet Vorträge, Diskussionsrunden, Führungen, 
Exkursionen und Bücherflohmärkte. Zudem nimmt er – quasi als Historische 
Kommission der Stadt – auch engagiert Stellung zu problematischen Themen 
wie der skandalösen Vernichtung von NS-Akten im Hamburger Staatsarchiv. 
Franklin Kopitzsch betonte in seiner Dankesrede, dass er die erfolgreiche Tä-
tigkeit seines Vorgängers zusammen mit dem Vorstand fortsetzen und dabei 
auch seine Kontakte nach Schleswig-Holstein einbringen wolle. Hier ist Frank-
lin Kopitzsch als profunder Kenner nicht nur des 18. Jahrhunderts durch seine 
Veröffentlichungen – auch für Lübeck – bekannt. In der Studien-Reihe des Ar-
beitskreises, die er selbst jahrelang betreute, gab er bereits 1981 den Band 2 
„Erziehungs- und Bildungsgeschichte Schleswig-Holsteins von der Aufklärung 
bis zum Kaiserreich“ heraus. 
1998 bis 2003 war Franklin Kopitzsch Professor für die Geschichte der Frühen 
Neuzeit an der Universität Bremen, anschließend bis 2013 Professor für Wirt-
schafts- und Sozialgeschichte mit dem Schwerpunkt Norddeutsche Regional-
geschichte am Historischen Seminar der Universität Hamburg. Seit 2003 leitet 
er dort die Arbeitsstelle für Hamburgische Geschichte und hält damit die Re-
gionalgeschichte in Hamburg am Leben, wir hoffen mit weiterhin produktiven 
Kontakten nach Schleswig-Holstein.

Franklin Kopitzsch (Foto O. Pelc)
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Beiträge

„Seht her! Ich war hier!“ – Graffiti im Schleswiger Dom vom 17. 
Jahrhundert bis heute1 

Von Wolfgang Pittkowski

Graffiti sind keine Erfindung der Gegenwart. Die Ausgräber von Pompeji präg-
ten den Begriff, als sie auf antike Wandkritzeleien stießen. Frühneuzeitliche 
Architekturbilder zeigen halbwüchsige Jungen, die mit Rötelstift heimlich2 Kir-
chenwände beschriften (Abb. 1, siehe Umschlagsbild).
Die hellere Beleuchtung des Innenraums seit der jüngsten Renovierung (2017–
2021) hat nicht nur die großen Wandmalereien im Schleswiger St.-Petri-Dom 
besser sichtbar gemacht. Auch kleine Graffiti springen jetzt stärker ins Auge, 
nicht zuletzt ebenfalls zu findende Rötelinschriften (Abb. 2). Die höchste Dich-
te gut sichtbarer Graffiti findet sich im Treppenhaus des Domturmes (Abb. 3) 
und im Chorgestühl. Andere Fundorte sind schwerer zugänglich: die Innenseite 
der Kanzeltür, die Rückwände des Bordesholmer Altars und des Grabmals für 
Bischof Friedrich sowie der Dachstuhl (Abb. 4). Am Schleswiger Material lassen 
sich drei Gruppen von Graffiti-Schreibern unterscheiden:

(Kunst-)Handwerker
Ritzungen oder Beschriftungen als Signatur der eigenem Arbeit finden sich 
beispielsweise auf der Rückwand des Bordesholmer Altars. Hans Brüggemann, 
der Schöpfer des Altars, hat leider keine Signatur hinterlassen. Dafür haben 
sich hier andere Bildschnitzer und Tischler, die im Laufe seiner 500jährigen Ge-
schichte am Retabel gearbeitet haben, mit Zeichen, Monogramm oder Namen 
verewigt (Abb. 5).3

Abb. 2: Rötelinschrift Abb. 3: Graffiti im Treppenhaus des Dom-
turms
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Weitere Handwerkergraffiti schmücken 
den Dachstuhl (Abb. 6) oder das Treppen-
haus im Turm (Abb. 7 und 8). Sie belegen 
den Stolz der Betreffenden, an einem so be-
deutenden Bauwerk mitgewirkt zu haben. 
Eine Sonderstellung nimmt Lothar Malskats 
Selbstporträt mit Zigarette auf der Rücksei-
te des Grabmals für Bischof Friedrich ein, 
handelt es sich doch um eine ‚illegale‘ Sig-
natur, durch die Malskat die von ihm nach 
der offiziellen Lesart nur freigelegten goti-
schen Wandbilder als eigene, originale Neu-
schöpfungen ausweist (Abb. 8).

Reisende und Touristen
Graffiti ziehen Graffiti an; wo sich ein Namenszug findet, erscheint bald ein 
zweiter. Dieser Sachverhalt ist im Treppenhaus des Domturms zu studieren. 

Abb. 4:
Fundorte der Graf-
fiti im Schleswiger 
Dom

Abb. 5 – 7: 
Handwerkergraf-
fiti

Abb. 8: Signatur Malskat
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Von der Fertigstellung 1894 an haben unzählige Besucher ihre Turmbestei-
gungen dokumentiert, in der Regel per Kopier- oder Bleistiftinschrift an den 
Wänden. Monogramm oder voller Name, Datum und Heimatort sind typische 
Elemente dieser Touristengraffiti, wie man sie auch sonst an Aussichtspunk-
ten findet (Abb. 9).3 Bemerkenswert ist die Graffiti-Serie eines Paares, das auf 
einem Mauerstein säuberlich die Daten seiner Turmbesteigungen festgehal-

ten hat. Zunächst noch mit verschiedenen Familiennamen folgt das Datum der 
Trauung, und danach Daten der weiteren Besteigungen, jetzt als Ehepaar mit 
einem gemeinsamen Familiennamen (Abb. 10). Zum Schmunzeln lädt die Filz-
stiftzeichnung ein, mit der eine Hamburgerin den Turmbesuch ihres Hundes 
(!) im Jahre 2001 dokumentiert hat (Abb. 11). Hunde sind im Dom zwar nicht 
erlaubt – aber der Turmeingang ist vom Küsterplatz aus nicht einsehbar…

(Dom-)Schüler
Dass Kirchenbänke zu Schnitzarbeiten einladen, lässt sich in fast allen Kir-
chen beobachten – vor allem dann, wenn sie – wie der St.-Petri-Dom – in 
näherer Verbindung zu einer Domschule standen. Als Chorsänger zum 
Gottesdienst verpflichtet, vertrieb man sich hinter dem Rücken der Leh-

Abb. 9–11: Aufschriften im Turmaufgang, Abb 12 (u. re.): Mühlebrett im Gestühl 
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rer und Pastoren die Zeit und Langeweile mit dem Bearbeiten der Bän-
ke. Das Chorgestühl im Dom ist durch Domschüler entsprechend inten-
siv beschriftet worden; auch Mühle–Spielfelder sind erkennbar (Abb. 12). 
Reine Monogramme an den Bänken lassen sich kaum deuten, aber einige 
Schüler waren mutig (oder dumm?) genug, ihren vollen Namen zu hinterlas-
sen – wenn man so will einen sehr minimalistischen Ego-Text: „Seht her! Ich, 
N.N., war hier!“. Das Verzeichnis der Studenten aus dem Herzogtum Schleswig4 
gibt Anhaltspunkte, um den weiteren Lebensweg zumindest einiger Graffiti-
Schreiber zu rekonstruieren.

Identifizierbare Graffiti-Schreiber

Peter Anton Burchard (Abb. 13)
Peter Anton Burchard (1663–1714) 
[Achelis Nr. 3460] entstammte einer 
regelrechten Pastorendynastie.5 Der 
Großvater Anton Burchard (1584–
1628)6 hatte in Rostock und Witten-
berg studiert und den Magistergrad 
erworben. Nach einer Tätigkeit als Konrektor am Gymnasium Stettin wurde er 
1613 als Pastor an die Marienkirche in Lübeck berufen, dort aber ein Jahr spä-
ter vom Rat wieder abgesetzt, weil er gegen die den Niederlanden vertraglich 
zugesicherte Ansiedlung von Reformierten in Lübeck polemisierte. Nach einem 
kurzen Zwischenspiel an der Universität Rostock ging er 1616 als Pastor an die 
Nikolaikirche in Kiel.
Der Vater Georg (Jürgen) Heinrich Burchard (1624–1701) studierte in Rostock 
und Helmstedt. 1654 wurde er Diakon am Schleswiger Dom und heiratete 1655 
Magdalena, geb. Möller. Er beteiligte sich an der Polemik gegen Antoinette Bou-
rignon7 und wirkte 1682–1685 als Rektor der Domschule und ab 1686 als Pas-
tor und Propst in Heiligenhafen.8 In seiner Hausbibel vermerkt er: „Gott sei Lob, 
Ehr und Preis, dass er so gnädig auf meine Trübsal geblickt, mich von dem Haß, 
Neid und der Bosheit der abscheulichen Menschen erlöst hat und mich aus ei-
nem stürmischen Schulleben in mein stilles und ruhiges Pastorat gebracht hat.“9 
Peter Anton Burchard wurde am 12. November 1663 in Schleswig geboren. 
Nach dem Besuch der dortigen Domschule studierte er an den Universi-
täten in Kiel, Helmstedt und Kopenhagen. In den Kontroversen nach Auf-
hebung des Ediktes von Nantes trat er 1687/8 auch literarisch hervor und 
veröffentlichte, mit Imprimatur des Bischofs von Seeland und Vorwort des 
Rektors der Universität Kopenhagen, eine historisch-theologische Polemik 
gegen Bossuet: Petri Antonii Burchardi Holsati Schediasma historiae eccl. de 

Abb. 13: Peter Anton Burchard
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communione sub una, contra Bossuetum episcopum Meldensem in Gallia.  
Offenbar erfreute Peter Anton Burchard sich guter Verbindungen zu höheren 
Kreisen. Ein Jahr später verfasste er ein Libretto zu den Festlichkeiten zum Ge-
burtstag von König Christian V. in Kopenhagen: Der vereinigte Götter-Streit. 
Dem allerdurchleuchtigsten großmächtigen Könige und Herren König Chris-
tian dem Fümften/ Zu Dennemarck und Norwegen ... Wie höchstgedachter 
Königl. Majest. Gebuhrts-Tag/ Den 15 April, Anno 1689 in Kopenhagen auf 
dem Schloß Amalienburg celebriret ward/ vorgestellet. Der „Götter-Streit“ 
mit der Musik von dem Bratschisten und Hofkapellmeister Poul Christian 
Schindler gilt als die erste große Oper, die in Kopenhagen aufgeführt wurde. 
Die Musik ist leider nicht erhalten, denn bei der Uraufführung am 19. Ap-
ril 1689 geriet das Opernhaus in Brand und 200 Tote waren zu beklagen.10 
In Jahr 1691 wurde Burchard als Hilfsgeistlicher (Adjunkt) seinem Vater in 
Heiligenhafen zugeordnet; zehn Jahre später, nach dem Tod des Vaters 1701, 
bekam er die Bestallung als Pastor und Propst ebendort. Er veröffentlich-
te weitere Gelegenheitsschriften und -gedichte, die Personen der Gottor-
fer Hofgesellschaft wie dem Juristen Balthasar Held gewidmet sind: Als Die 
Hochedelgebohrne Frau/Frau Margaretha Agnetha Soltowin gebohrne Gloxi-
nin/ ... zu ihrer Ruhstätt gebracht ward, Wolte Dem Wohlgebohrnen Herrn/ 
Herrn Balthasar Held ... sein hertzliches Beyleyd ... bezeugen Petrus Antonius 
Burchardus, Königl. Probst und Pastor im Jahr 1704 und ein Jahr später: Die 
Besiegte Eitelkeit/ Auff den frühzeitigen doch seligen Abschied Der ... Jungfer/ 
Jfr. Hedwig Agathen Des ... Herrn Hr. Balthasar Heldten J. U. Dris ... Mittle-
ren Jungfer Tochter Als Siegenden Heldin ... Denen Hochbetrübten Eltern zu 
Trost In einer Ode Vor der gehaltenen Leichpredigt abgesungen mit eilfertiger 
Feder vorgestellet von Petro Antonio Burchardo, Königl. Probst und Pastorn.  
1711 wurde Peter Anton Burchard als Propst und Pastor nach Segeberg beru-
fen. Dort starb er am 5. Oktober 1714.

Abel und Daniel Berner (Abb. 14)
Abel [Achelis Nr. 1049] und Daniel 
[Achelis Nr. 1152] waren Söhne von 
Abel Berner, Kanonikus und Lektor 
am Domkapitel (verstorben 1612/13), 
und wurden 1603 (Abel) bzw. 1608 
(Daniel) an der Akademie in Sorø im-
matrikuliert.

Elias Spies (Abb. 15)
Der Vater von Elias Spies [Achelis Nr. 1829] war der Renteschreiber Abel Spies 

Abb. 14: Abel (oben) und Daniel Berner 
(rechts unten)
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(verstorben 1621). Elias wurde an der Uni-
versität Helmstedt 1632 und 1634 immat-
rikuliert. Im Verzeichnis der schleswig-hol-
steinischen Geistlichkeit wird ein Elias Spies 
erwähnt, dessen Tochter 1641 den Pastor an 
St. Michaelis in Schleswig Stephan Petersen 
heiratete11 – möglicherweise besteht hier ein 
Zusammenhang.

Peter Tollitz (Abb. 16)
Peter Tollitz hat sich auf der Innenseite der 
Kanzeltür eingeschrieben. Er selbst hat offen-
bar nicht studiert, aber möglicherweise sein 
Sohn. Achelis führt als Nr. 1395 im Verzeichnis 
der Studenten einen Balthasar Tollitz aus Schleswig auf, der kein Pastorensohn 
war, 1617 in Rostock immatrikuliert wurde und als dessen Vater der „Bürger 
Peter Tollitz“ in Schleswig genannt wird.

Graffiti an den Gruftportalen
Unsicher ist die Zuweisung zu den Schreibergruppen bei den Graffiti an den 
Gruftportalen im Dom. Vor allem die leicht zu bearbeitenden Sandsteinportale 
(Abb. 17) im nördlichen Seitenschiff sind eng mit Schriftzügen bedeckt, die sich 
bedauerlicherweise nicht weiter entschlüsseln lassen. Immerhin könnte man 
an einer Stelle (Abb. 18) einen Frauennamen vermuten und die Buchstaben zu 
Dorot[he]a Chris[tiansen] ergänzen.12 Auch das Marmorportal der Ahrenstorf-
schen Gruft (Abb. 19) im südlichen Nebenchor wurde nicht verschont. Zierliche 
Schriftzüge sind mit feiner Nadel (?) eingeritzt und in das 18. und 19. Jahrhun-
dert zu datieren.

Abb. 15: Elias Spies

Abb. 16: Peter Tollitz

Abb. 17–19: Graffiti an den Gruftportalen
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Abschließend sei ein Graffito vorgestellt, 
das eine bemerkenswerte Nachgeschich-
te entfaltet hat: Im nördlichen Nebenchor 
ist eine ungelenke Strichzeichnung in die 
Wand geritzt, die an zwei Gestalten mit 
Narrenkappe denken lässt (Abb. 20). Die-
se Graffiti und ein in der Nähe angeblich 
frisch freigelegtes runenähnliches Zei-
chen dienten dem völkischen Laienfor-
scher Freerk Haye Hamkens-Schirrmann 
1938 dazu, weitreichende Spekulationen 
zum Weiterleben heidnischer Sinnbilder 
im Dom anzustellen.13 Vermutlich des-
halb widerfuhr den Strichmännchen die 
Ehre, in der Fotokampagne „Monumen-
talmalerei“ 1943–1945 zusammen mit 
den Malereien im Kreuzgang des Doms 
auf knappem und teurem Agfa-Farbdiafilm abgelichtet zu werden.14 1953 be-
zichtigte sich Lothar Malskat, zusammen mit anderen Neuschöpfungen auch 
das runenähnliche „germanische Symbol“ in die Wand geritzt zu haben,15  wo-
mit den völkischen Spekulationen der Boden entzogen war. 

Anregungen zu Weiterarbeit
Kirchengraffiti, speziell an historischem Gestühl, sind nicht selten. Eine zufälli-
ge Stichprobe jenseits der Grenze ergab beispielsweise einen reichen Bestand 
von Schülergraffiti in Ringstedt (St. Bendt), Sorø (Klosterkirche) und Roskil-
de (Dom). Aber auch in Schleswig-Holsteins Kirchen lassen sich höchstwahr-
scheinlich noch manche Entdeckungen machen.
Sinnvollerweise sind dabei die klassischen W-Fragen zu stellen: Wer hat wann 
und wo mit welchen Mitteln an welchen Stellen welche Botschaft zu welchem 
Zweck hinterlassen?
Gegenwärtig bemühen sich manche Städte um eine Neudefinition und Aufwer-
tung ihrer Graffiti-Wände als „Street Art“. Vergleichbares lässt sich in Kirchen 
beobachten, wenn der Küster von St. Bendt in Ringsted beispielsweise stolz 
Graffiti zeigt, mit denen Lateinschüler an Klassenkameraden erinnert haben, 
die während der Schulzeit zu Tode kamen. Der, wenn man so will, Makel „Graf-
fiti am Chorgestühl“ wird derart zu einem sehenswerten historischen Doku-
ment aufgewertet – eine Mutation, die man künftig auch in Schleswig erleben 
können wird, wenn Domführerinnen und -führer auf Peter Anton Burchards 
Namenszug und seine Vita hinweisen.

Abb 20: Strichmännchen
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9	 http://purl.uni-rostock.de/matrikel/400070896 (abgerufen am 16. 11. 2022); Otto 
Fr. Arends: Gejstligheden i Slesvig og Holsten fra Reformationen til 1864, Bd. 1, 
Kopenhagen 1932, S. 108.

10	 Joachim Skierka: Die Domschule Schleswigs von 1307 bis 1850 – über 500 Jahre 
Schulgeschichte, in: Beiträge zur Schleswiger Stadtgeschichte 34/1989, S. 33ff; hier 
S. 45.

11	 Hanns-Peter Mederer: Musikgeschichte Dänemarks, Marburg 2012, S. 75.
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13	 Die älteste in Handschrift und Namen eindeutig weibliche Wandaufschrift ist offen-

bar (mit Bleistift) „Elisabeth Möller 1928“ im Domturm.
14	 Freerk Haye Hamkens: Freilegungsarbeiten im Schleswiger Dom, in: Die Heimat Jg. 

48 (1938), S. 33-40.
15	 Digitalisat: https://www.bildindex.de/document/obj19070670 (abgerufen am 16. 

11. 2022).
16	 Zeitschriftenartikel „Ich – Maler und Fälscher“, in: Weltbild: die Lese-Illustrierte, 

München, Nr. 4/1953, S. 3-28; hier S. 24-28.

Alle Abb.: Wolfgang Pittkowski
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Zwei Briefe aus Cadiz (1797/99)
Nachtrag zu den „Reisekleinigkeiten“ von Margaretha 
Dorothea (alias Doris) Simon, geb. Bokelmann (* 1772)

Von Detlev Kraack

Von Perdoel nach Cadiz und zurück
1796 hatte die Doris genannte Margaretha Dorothea Bokelmann, eine Tochter 
des Geschäftsmanns und Perdoeler Gutsherrn Georg Ludwig Bokelmann aus 
dessen erster Ehe, den Hamburger Kaufmann Johann Ernst Simon geheiratet 
und war im Jahr darauf mit diesem gemeinsam als werdende Mutter von Alto-
na nach Cadiz aufgebrochen.1 Dort sollte Simon für zwei Jahre die Filiale einer 
hanseatischen Firma leiten. Als sich das Ehepaar Ende Mai 1797 von Altona aus 
an Bord der „Nordstern“ auf den Weg nach Andalusien machte, geschah dies 
vor einem politisch und militärisch bewegten Hintergrund. Zwar fuhr das Schiff 
unter gesamtstaatlich-neutraler Flagge, doch wurde es noch vor der Passage 
durch den Ärmelkanal von englischen Freibeutern aufgebracht und einer ge-
strengen Kontrolle unterzogen; dieses Prozedere sollte sich während der wei-
teren Passage mehrmals wiederholen. Kurz vor Erreichen des Reiseziels wurde 
dann klar, dass die südspanische Stadt von den Engländern blockiert wurde 
und deshalb auch von Schiffen neutraler Staaten nicht angelaufen werden 
konnte. So steuerte man zunächst die am gegenüberliegenden Ufer der Straße 
von Gibraltar liegende Stadt Tanger an der Nordküste Marokkos an. Während 
Johann Ernst Simon von Tanger aus nach nur kurzem Aufenthalt nach Gibraltar 
weiterreiste, um über den dort ansässigen britischen Handelsvertreter viel-
leicht doch noch eine Passage nach Cadiz zu ermöglichen, blieb seine Ehefrau 
für einige Zeit auf der marokkanischen Seite der Meerenge im Hause des däni-
schen Konsuls Ohlsen und dessen Familie in Tanger zurück.

Im Gutsarchiv Nehmten sind verschiedene Materialien überliefert, die die Er-
eignisse dieser Zeit aus der Perspektive von Doris Simon schildern. Dabei han-
delt es sich zum einen um ein Konvolut mit notizartigen Briefkonzepten von 
der Hinreise und dem Aufenthalt in Tanger sowie vom Februar 1798 aus Cadiz, 
wo Doris – offensichtlich schon einige Zeit zuvor2 – von einem gesunden Jun-
gen entbunden worden war.3

Dass wir Doris Simon in den Volkszählungsregistern 1803 als Witwe mit drei 
kleinen Kindern auf dem heimischen Gut Perdoel fassen, lässt darauf schlie-
ßen, dass sie während der Dienstzeit ihres Ehemannes in Cadiz weitere Kinder 
bekam, dass ihr Ehemann dann aber aus uns nicht näher bekannten Gründen 
– wohl während der Gelbfieberepidemie von 1800/01 – verstorben sein muss 
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und sie in den Haushalt ihres Vaters und ihrer Stiefmutter nach Perdoel zurück-
kehrte. Bereits aus dem Jahre 1801 sind von ihr wieder Briefe aus Perdoel über-
liefert. Aus weiteren Nachrichten erhellt, dass Doris nach dem Tod ihres Man-
nes in Cadiz von ihrem jüngeren Halbbruder Wilhelm Bokelmann (1779–1835) 
Unterstützung erhielt. Dieser war durch die Hamburger Familien Reimarus und 
Sieveking protegiert und mit 21 Jahren im Frühjahr 1801 durch den Mediziner 
David Veit (1771–1814) zu Wilhelm und Caroline von Humboldt nach Paris ver-
mittelt worden. Er hatte sich dann im April 1801 Wilhelm von Humboldt auf 
einer Reise ins Baskenland angeschlossen und war am 14. Juli 1801 von Bilbao 
aus zu seiner Halbschwester und ihrer Familie nach Cadiz weitergereist. Dort 
führte er die Geschäfte des vermutlich kurz zuvor verstorbenen Kaufmanns Jo-
hann Ernst Simon weiter und fungierte während der folgenden Jahre bis 1807 
als dänischer Konsul in Cadiz.

Doris kehrte indes mit ihren drei Kindern – nach Sohn Ludwig (* 1797) waren 
die beiden Töchter Sophia (* 1799) und Terese (* 1800) geboren worden4 – 
noch 1801 nach Holstein zurück und lebte zunächst auf Gut Perdoel im Hause 
ihres Vaters und ihrer Stiefmutter. Diese hatten dort während der Jahre 1798–
1800 ein beeindruckendes neues Herrenhaus im Stil des Klassizismus errich-
ten lassen. Nachdem er die beiden Meierhöfe Bockhorn und Schönböken von 
der Gutsanlage abgetrennt hatte, veräußerte Bokelmann Perdoel, das er 1785 
für 185.000 Reichstaler erworben hatte, jedoch 1806 wieder und erhielt dafür 
stattliche 240.000 Reichstaler. Bokelmann war als Geschäftsmann unter ande-
rem auch ein erfolgreicher Gutsspekulant.

Zwei bisher unbeachtete Briefe von Doris Simon aus Cadiz (1797/99) 
Im Nehmtener Archiv gibt es noch weitere Quellen zum Auslandsaufenthalt 
der Bokelmann-Tochter. So sind in einem Konvolut von Briefen aus der Fe-
der von Doris Bokelmann bzw. Simon, die zwischen den 1780er Jahren und 
1812 verfasst wurden, unter anderem zwei Briefe aus Cadiz an ihre zwei Jahre 
jüngere Freundin Christiane Friedericke von Dalwigk (1774–1817), Stieftoch-
ter des Nehmtener Gutsherrn Gabriel Schreiber von Cronstern (1740–1807), 
erhalten.5 Der erste dieser Briefe stammt vom 31. Oktober 1797. Er bezeugt 
zum einen, dass Doris Bokelmann bereits im Oktober von Tanger aus in Cadiz 
angelangt war und dort ihren Sohn Ludwig zur Welt gebracht hatte. Außerdem 
„plaudert“ die junge Frau hier ein wenig aus dem Alltag, was ein Schlaglicht auf 
ihr soziales Umfeld und auf die Lebensumstände der jungen Kaufmannsfamilie 
zu Anfang ihres Aufenthaltes in Cadiz wirft und ganz nebenbei auch eine Men-
ge über das Verhältnis zwischen Doris und ihrem Hauspersonal verrät. Hier 
erfahren wir von zwei offensichtlich einheimischen Hausmädchen und von 
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der erwarteten Ankunft eines Kindermädchens aus Deutschland. Doris selbst 
wurde von den Bediensteten nach eigenem Bekunden „Margerita“ genannt, 
ein Name, mit dem die Spanierinnen offensichtlich mehr anfangen konnten 
als mit dem in Holstein vertrauten Namen „Doris“. Als geradezu skurril, aber 
eben durchaus nachvollziehbar werden die Vorstellungen der Einheimischen 
von der Benennung des Sohnes Ludwig beschrieben; hier schwankten die bei-
den Dienstmädchen zwischen dem ihnen als Heiligenname vertrauten „Simon“ 
als Vornamen und einem ihnen von der Frequenz der Verwendung her eingän-
gigen „Mein Junge“ als Zunamen. Zur Bauweise der Häuser knüpft Doris mit 
ihren Bemerkungen zu Cadiz und seiner Bebauung an ihre Beschreibung der 
Häuser von Tanger an: Während sie für Cadiz die Reinlichkeit und Enge der 
Gassen sowie die hohen, großen Häuser der überregional ausstrahlenden Han-
delsmetropole herausstreicht, erinnern die Flachdächer und schattigen Innen-
höfe an Tanger; all dies sei gebaut, wie man es auch aus Italien kenne, nur eben 
sehr viel weiter entfernt von der angestammten Heimat und in der Nähe des 
muselmanisch-orientalischen Kulturkreises bzw. – in Tanger – diesem einbe-
schrieben. Nicht ohne einen gewissen Stolz streicht die junge Frau ihrer Freun-
din gegenüber heraus, dass sie – etwa im Vergleich mit Christianes Vater, dem 
bereits erwähnten Nehmtener Gutsherrn Gabriel Schreiber von Cronstern, der 
vordem zumindest eine Reise nach Italien unternommen hatte – durch den Ab-
stecher nach Tanger immerhin schon einmal einen Fuß auf den afrikanischen 
Kontinent gesetzt habe. Damit wird sie selbst zum Maßstab für Weltgewandt-
heit und Reisen in exotische Ferne und kann in diesem Sinne ihren männlichen 
Zeitgenossen durchaus – stolz und selbstbewusst – das Wasser reichen.

Dem gegenüber scheint der Alltag der jungen Mutter, die im März 1799 mit 
Tochter Sophia bereit ihr zweites Kind bekommen hatte, doch bedeutend pro-
saischer ausgefallen zu sein, als sie sich das eigentlich vorgestellt hatte. Nach 
dem zweiten der beiden Briefe, in dem Doris am 14. April 1799 unter anderem 
von der vier Wochen zurückliegenden Geburt Sophias berichtet, vermisste die 
junge Frau vor allem den Austausch mit Freundinnen und Bekannten auf den 
Perdoel benachbarten Gütern Ascheberg und Nehmten sowie mit der Familie 
des Plöner Amtmannes August von Hennings schmerzlich. Gleichwohl tröste-
ten die eigenen Kinder über den wenig spektakulären Alltag hinweg. Immerhin 
standen die Simons nach einer gewissen Eingewöhnungsphase im Austausch 
mit anderen in Cadiz ansässigen Kaufmannsfamilien, darunter wohl insbeson-
dere mit Gottfried und Sophie Theresia Böhl. Gottlieb Böhl (1772–1800) führte 
bereits seit 1794 gemeinsam mit seinem älteren Bruder Johann Nikolaus die 
vom Vater Johann Jacob Böhl (1727–1786) gegründete Firma in Cadiz. Er war 
mit Sophie Theresia (1779–1800), einer Tochter des Hamburger Weinhändlers 
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und Senators Johann Valentin Meyer (1745–1811), verheiratet, die Doris im 
fernen Andalusien als nach eigenem Bekunden einzige Freundin ans Herz ge-
wachsen war. Gottlieb und Sophie Theresia Böhl wie auch ihre Brüder Johann 
Valentin (* 1772) und Ferdinand Meyer (* 1776), Geschäftspartnern Böhls, 
starben im Jahre 1800 während der großen Gelbfieberepidemie in Cadiz.6

Das Leben an der Seite eines erfolgreichen Geschäftsmannes an einem der 
wichtigsten Knotenpunkte des einträglichen Hamburger Handels mit der Ibe-
rischen Halbinsel und den überseeischen Kolonialgebieten der Iberischen Kö-
nigreiche in Süd- und Mittelamerika bot zweifellos viele Vorteile und reichlich 
Muße. So konnte sich Doris ausgiebig mit ihren Kindern beschäftigen und auf 
die eigene Haushaltung konzentrieren, darüber hinaus zwanglos und ohne den 
Druck sozialer Kontrolle an ausgewählten Gesellschaften von Damen der loka-
len Oberschicht teilnehmen und sich – wenn auch sicher kaum mehr als spora-
disch – in Cadiz und Umgebung umtun. Gleichwohl ließen sich selbst während 
der auf Eseln und Maultieren unternommenen Ausflüge bzw. Ausritte in die 
reizvolle Umgebung der andalusischen Metropole wehmütige Gedanken an 
die holsteinische Heimat niemals vollends unterdrücken. Doris verglich Situati-
onen und Eindrücke mit ihr aus der Heimat vertrauten Szenarien um Perdoel, 
Ascheberg und Nehmten.

Darüber hinaus hatte uns bereits der erste Brief die Gelegenheit eröffnet, mit 
den Augen der Mutter auf den stolzen Familienvater und vorbildlichen Ehe-
mann zu blicken und ihn dabei zu beobachten, wie er mit seinem kleinen Sohn 
Ludwig spielte. 

Über aller Freude ob der neuen Erdenbürgerin Sophia gerät dann auch im 
zweiten Brief der Erstgeborene keinesfalls aus dem Blick. Wie er läuft, sich 
sprechend verständlich macht und munter und neugierig die Welt erkundet, 
nimmt die junge Mutter mit großem Interesse zur Kenntnis – und trägt es nicht 
ohne einen gewissen Stolz an die Freundin auf Nehmten weiter. Über deren 
Reise- und sonstigen Aktivitäten scheint Doris offensichtlich bestens informiert 
gewesen zu sein, was auf einen regelmäßigen Austausch mit unterschiedlichen 
Briefpartnerinnen in der holsteinischen Heimat schließen lässt.7 Nicht von un-
gefähr schließt sich an den Bericht über das eigene Ehe- und Kinderglück der 
Ratschlag an, dass Christiane sich doch auch darum bemühen solle, in dieser 
Hinsicht der Freundin nachzueifern. Man kann sich unschwer vorstellen, wie 
wichtig es für die in der Ferne weilende Freundin war, diesbezüglich auf dem 
Laufenden gehalten zu werden; und so überrascht es auch keineswegs, dass 
ihre Grüße in die Heimat mit der Bitte verbunden werden, doch möglichst bald 
mit aktuellen Briefnachrichten von dort versorgt zu werden.
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Dass die beiden jungen Frauen auch nach der Rückkehr von Doris Simon aus 
Cadiz engen Kontakt zueinander unterhielten, bezeugen zahlreich weitere Brie-
fe im Nehmtener Archiv. So berichtete Christiane von Dalwigk in einem Brief 
vom 4. Dezember 1811 an ihren Halbbruder Ludwig Schreiber von Cronstern 
(1785–1823) über einen Besuch der Freundin: „Gestern waren wir auf Stock-
see und heute kam die gute Simon [d. h. Doris S., geb. Bokelmann] um mehrere 
Tage bei uns zu zubringen. Es werden wohl die letzten sein, die sie so ganz 
ruhig hier verleben kann. Wahrscheinlich kommt Willich schon im Januar um 
sie nach Rügen abzuholen, ...“8 Bei dem erwähnten Willich handelte es sich um 
Heinrich Christoph von Willich (1759–1827), den evangelischen Pfarrer von Sa-
gard auf Rügen, der Doris Simon nicht lange danach heiratete.

Edition zweier Briefe von Margaretha Dorothea (alias Doris) Simon, geb. Bo-
kelmann (* 1772) aus Cadiz an ihre Freundin Christiane Friedericke von Dal-
wigk (1774-1817)
(nach GA Nehmten, SCA 166: Doris Bokelmann 1780er bis 1812):

Die Wiedergabe beider Texte erfolgt, was Orthographie, Zeichensetzung und 
Layout angeht, in enger Anlehnung an die handschriftliche Vorlage im Guts-
archiv Nehmten. Seitenumbrüche sind mit // angezeigt, Ergänzungen wurden 
in eckigen Klammern beigefügt; Anmerkungen in Form von Endnoten geben 
weitere Erläuterungen zu den erwähnten Orten, Personen und Sachen.

1) Brief an Christiane Dalwigk auf Nehmten (Cadiz, den 31. Okt. 1797)
 
à Mademoiselle
Mademoiselle de Dalwigk
par Plön à Nehmt.

Cadiz, d. 31. Octb. 1797.

So lange schon[,] liebe Christiane, hatte ich mir vorgenommen, mit dir[,] du 
gute theilnehmende Seele, ein paar herzliche Worte zu plaudern, immer Ver-
hinderungen. Häusliche Geschäfte[,] glückliches Wochenbett und nun zuletzt 
gar ein schlimmes Auge[,] welches doch nun ganz besser ist. Vor allen Dingen 
muß ich dir jezt von meinem großen[,] starken[,] gesunden Jungen erzählen. 
Wie glücklich ich bin, kann ich dir nicht genug beschreiben. Simon ist ein so 
guter[,] braver Mann, der mich so glücklich macht, und du solltest einmal das 
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Fest sehen, das er mit dem Jungen hat. Er spielt mit ihm[,] als wäre er schon 3 
Jahr alt[,] auch sieht er wirklich viel älter aus[,] als er ist.

Wie geht es denn dir[,] meine Christiane[,] deinen guten Eltern und Geschwis-
tern? Laß mich doch bald einmal, ein paar Worte nur, von allen hören. Hier geht 
es mir gottlob recht gut. In meinem Hause finde ich mein Glück vollkommen. 
1Dürfte1 9 Müßte ich es auswärts suchen, so gestehe ich dir[,] wäre ich gar übel 
daran, denn ich kann mich in den hiesigen Gebräuchen noch gar nicht recht 
schicken. Ob ich so herzlichen, warmen Antheil hier finden werde[,] wie ich im 
Norden gefunden, bezweifle ich fast. Doch gottlob, ich habe ja // die glückliche 
Aussicht[,] bald ein[e] Deutsche hier zu haben, und dazu ein so liebenswürdi-
ges Geschöpf. Ich kann dir es nicht sagen[,] wie ich mich darauf freue. Wie oft[,] 
meine Christiane[,] bin ich in Gedanken auf Perdoel unter allen den lieben[,] 
guten Menschen, mit denen ich dort war. Ihr, die Henningsche Familie.10 Wie 
manchesmal bin ich auf Nehmdt in Ploen. Wann ich dann um mich sehe, daß 
ich hier weit von euch in Spanien bin, sehe dann auf meinen Jungen, so denke 
ich, daß Schicksal will mich erst recht glücklich machen, wenn ich nach einer 
so langen Trennung wieder in Besitz aller vorigen Freuden mit dieser herrli-
chen Zugabe bin. – Daß man mich hier Margerita nennt, weist du wohl schon. 
Jeder wird hier nur beym Vornahmen genannt, und dies hat mir neulich einen 
sonderbaren Streit schlichten machen. Die beyden Frauen[,] die ich im Hau-
se habe[,] stritten über den Zunahmen meines Jungen. Die Eine behauptete[,] 
er hieße Simon, die Andere[,] er hieße: // Mein Junge. So hatte sie mich ihn 
nennen hören, und glaubte daher[,] daß dies sein Zunahme und Simon als ei-
nes Heiligen Nahme nur Vornahme sein könnte. Von Cadiz sollte ich dir nun 
wohl noch etwas erzählen, indes bis jezt sah ich noch nichts als die Strassen[,] 
die sehr reinlich aber mehrentheils eng sind. Hohe[,] grosse Häuser[,] alle mit 
platten Dächern und ganz weis. Sonderbar genug sind sie gebaut[,] denn die 
Mitte des Hauses ist ganz unbedeckt. Denke es dir ungefähr[,] als wenn du auf 
der Muggesfelder Diehle11 den freyen Himmel über dir sähest. So ist alles Cor-
ridor bis in der höchsten Etage. Ich weiß nicht[,] 1ich1 12 ob ich dir er[?] es recht 
verständlich gemacht habe, indes dein Vater[,] der in Italien gewesen ist[,] wird 
diese Bauart schon kennen. Nun ich bin doch weiter gewesen als dein Vater; in 
Afrika. Darauf bin ich auch nicht wenig stolz.

Grüße deine liebe[n] Eltern und Nachbaren herzlich. Bitte alle[,] mich nicht zu 
vergessen, und du[,] meine Christiane[,] erhalte mir deine Freundschaft.

Doris.
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2) Brief an Christiane Dalwigk auf Nehmten (Cadiz, den 14. April 1799)

à Mademoiselle
Mademoiselle de Dalwigk
à Nehmten.

Cadiz, den 14ten Aprill 1799

Hätte ich nicht so viel Vertrauen in deine Freundschaft, meine gute Christiane, 
ich würde es nicht wagen[,] mich in deinem Andenken wieder zurückzurufen, 
indem ich jezt, dir den herzlichsten Dank erst, für deine Zeilen vom vorigen 
Jahre sage. Ich wiederhole es dir, ich muste dich kennen und lieben wie ich es 
thue, um es noch zu wagen. So ewig lange hörte ich nichts von dir. Fast hätte 
ich Lust, dich anzuklagen, mir so lange kein Wörtchen gesagt zu haben, da du 
gewis mehr Zeit zum Schreiben hast als ich. Doch, mein gutes Mädchen, aus 
Furcht daß ich bey der Anklage zu sehr verlieren mögte, will ich lieber davon 
schweigen und dich bitten mir recht bald einmal viel von Euch Allen zu erzäh-
len. Daß ich so glücklich gewesen bin von einem gesunden Mädchen niederzu-
kommen, wirst du durch die Perdoeler erfahren haben. Heute sind es gerade 
4 Wochen, daß die kleine Sophie gebohren ward. Sie ist eben so gros als wäre 
sie schon 2 Monate alt und sieht ihrem Bruder sehr ähnlich. Der fängt jetzt an, 
sehr interessant zu werden. Er läuft sehr flink ist immer geschäftig und spricht, 
auf seine Manier alles[,] was er hört. Es ist eine Freude zu sehen[,] wie sich die 
kleinen Wesen immer mehr und mehr entwickeln. Ich bin hier gottlob nicht in 
weitläuftigen Bekanntschaften, und habe daher die Freude ganz meinen Kin-
dern und meinen häuslichen Angelegenheiten zu leben. In der Hinsicht gefällt 
mir es hier immer mehr und mehr. Man lebt ganz ohne die geringste géne.13 
Den Damen[,] die ich sehen will, statte ich von Zeit zu Zeit einmal eine Visite 
ab; und so empfange ich sie wieder. Will ich näher mit ihnen bekannt sein, darf 
ich nur des Abends einmal in ihre Tertulle oder Gesellschaft gehen,14 so komen 
sie, wieder in meiner Tertulle die ist. Von dieser Tertulle must du dir aber etwan 
nicht ein Soupé oder ein Assemblée vorstellen,15 nein, so viel Eleganz kennen 
wir hier nicht. Unsre gewöhnliche Tertulle besteht, aus den Deutschen, eini-
gen Spaniern und fremden Herren die an unserm Hause addressiert sind. Die 
einzige[n] Damen sind Therese Bohl16 und ich, ausser wenn, wie ich dir vorher 
sagte, irgend einer andern Dame es einmal einfällt[,] mich zu beehren. Dann 
wird gespielt. Die Frauenzimmer [wec]hseln mit ihren Spielen, und bleiben 
bey einander, versteht sich nicht ohne Herren, es sey [denn] daß irgend eine 
Dame mich besucht, die gerne eine ernsthafte Parthie Whist spielt, so s[pielt 
s]ie mit den Herren. Die rafraichissements17 bestehen aus einiger Bout[eillen] 
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rothen und weissen Wein, [un]d einigen Karaffen Wasser, die mit Biergläser 
auf einem Tische (mit einem Theebrette versteht sich) hingesezt werden damit 
ein jeder sich nach Gefallen bedienen kann. Lassen wir es recht hoch herge-
hen, so werden panadas18 mit einem Glase Wasser praesentiert. Dein Vater, 
liebe Christiane, wird diese wohl kennen, da sie in Italien auch gebräuchlich 
sind, und dir sagen können welch ein kostbarer Schmaus dies ist. Du bist so 
herzensgut[,] meine Christiane[,] und kanst Gefallen an dem Geschwätz sol-
cher unbedeutender Dinge finden, deswegen bin ich so ausführlich und habe 
dir doch noch so manches zu sagen. Die Perdoeler schrieben vor einiger Zeit 
schon, daß dein guter Vater nach dem Bade gereist, weil er wieder das Podagra 
gehabt.19 Mögte er doch bei der Ankunft dieser Zeilen, sich nicht einmal mehr 
erinnern[,] wie dieses Uebel schmeckt; und es für immer vergessen. Und du 
liebe Christiane hast eine weite Reise mit deiner Mutter vorgenommen. Möge 
denn diese so ausgefallen sein, daß das Andenken daran dir noch in deinem 
Alter Freude mache. Ich muß dir nur sagen liebes Mädchen, ich hoffe du hast 
dort die Bekanntschaft eines braven Mannes gemacht: dessen Glück und Freu-
de du sein wirst. Mache mir bald den Jubel, mir etwas ähnliches zu schreiben. 
Glaube mir, es ist ein großes Glück gut verheirathet zu sein. Das Gegentheil 
kann und mag ich mir nicht denken. Findest du aber einen Mann wie meinen 
Simon, so gieb ihm gleich deine Hand. Ich bin in jeder Hinsicht recht glück-
lich! – An der Freude des Wiedersehens in meinem geliebten Norden denke 
ich fast nie, oder nur so obenhin. Ich gebe dem Gedanken nicht gerne Raum 
um mir die Gegenwart nicht zu verderben. Vollkommens Glück findet man ja 
nie, wahrscheinlich, weil wir Menschen es nicht verdienen. Schreibe mir doch 
bald und recht viel von Euch[,] ihr guten Nehmter alle, und Euren Nachbaren, 
Bekannte und Unbekannte. Gabriel und Ludewig sind jetzt wohl schon ein paar 
grosse Herren.20 Gottlieb Bohl erwiedert ihre Grüße so herzlich und erinnert 
sich // ihrer, mit der grösten Freude. Beide Bohls haben mir so viel, für dich und 
deine guten Eltern aufgetragen. Oft erinnern wir uns mit einander des reizen-
den Nehmts. Erinnerst du noch, liebe Christiane, unsern Spatziergang nach der 
Erdzunge und wie ich mit einem Fuß in Graben fiel. Und dann unsern Spatzier-
gang nach der him[m]lisch schöne[n] Tannenkoppel!. Welch ein himmelweiter 
Unterschied zwischen Hollstein und den hiesigen Gegenden. Ich bin hier in der 
besten Jahr[e]szeit auf dem Lande gewesen[,] Januar und Februar. Wir haben 
grosse Buricaden gemacht (das heißt auf Eseln geritten)[,]21 aber so weit ich 
auch gewesen bin, habe ich nur selten einmal eine entfernte Aehnlichkeit mit 
diesem oder jenem schönen Fleck angetroffen. Da ich aus Cadix kam, wo man 
nur die See, eine schöne Bay mit der Flotte, und entfernte Ufer sieht, fand ich 
Chiclana22 sehr schön, aber vergleichen muß man nie!23 Nun mögte ich dir ger-
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ne noch manches Gute von meiner einzigen hiesigen Freundin Theresa Bohl 
erzählen, aber ich sehe[,] daß ich schließen muß, da mir kein Plaz mehr auf 
dem Papier bleibt. Nur noch dieses. Sprich ein gutes Wörtchen für mich, bei 
deinen guten Eltern, daß sie mich in ihrem freundlichen Andenken behalten, 
auch Gabriel und Ludwig. Sie empfiehlt sich Ihnen und dir herzlich. Von mir 
noch manches freundliches an alle die sich meiner in Liebe erinnern, beson-
ders der Fr. v. Hennings24 und Luise Buchwaldt.25

Doris.

Anmerkungen

1	 Vgl. Detlev Kraack, „Reisekleinigkeiten“ aus Tanger und Cadiz (1797/98). Das Ta-
gebuch der Margarethe Dorothea (Doris) Simon, geb. Bokelmann aus Perdoel (* 
1772), in: Rundbrief 131 (Dez. 2022), S. 42-61.

2	 Vgl. weiter unten das Schreiben vom 31. Oktober 1797, das die Geburt des Sohnes 
Ludwig erwähnt.

3	 Gutsarchiv Nehmten, SCA 153: Tagebuch von Doris Simon.
4	 Die Geburtsjahre wurden hier gegenüber den vorausgehenden Angaben in Kraack, 

„Reisekleinigkeiten“ (wie Anm. 1), S. 42 leicht korrigiert.
5	 Gutsarchiv Nehmten, SCA 166: Briefe von Doris Bokelmann aus den 1780er Jahren 

bis 1812.
6	 Vgl. Family History Notes von Agnes Caroline Berckemeyer (1846–1929) (https://

berckemeyer.wordpress.com/agnes-berckemeyer-family-history-notes/; abgeru-
fen am 25.12.2022) und Nekrolog auf Senator Johann Georg Bausch (1749–1835) 
(http://www.hamburger-persoenlichkeiten.de/hamburgerpersoenlichkeiten/
member_file_uploads/helper.asp?id=1118; abgerufen am 26.12.2022).

7	 Vgl. zu entsprechenden Kontakten die Bestände im Gutsarchiv Nehmten unter den 
Signaturen der Bestandsgruppe SCA.

8	 Gutsarchiv Nehmten, SCA 502 (dort auch weitere Briefe zur Sache).
9	 1…1 gestrichen.
10	 Gemeint ist die Familie des Plöner Amtmannes August von Hennings.
11	 Die Gutsanlage von Muggesfelde war Doris Simon und ihrer Freundin Christiane 

von Dalwigk bekannt, weil sie sich während der Jahre 1783–1793 im Besitz von 
Doris´ Vater Georg Ludwig Bokelmann befunden hatte.

12	 1…1 gestrichen.
13	 Mit anderen Worten „ungeniert“ bzw. ohne Scheu davor, von (übelmeinenden) 

Zeitgenossen beobachtet und für ungeziemendes Verhalten verunglimpft zu wer-
den. Vgl. frz. gêné „Verlegenheit“.

14	 Vgl. span./portugies. tertulia (Abend-)Gesellschaft bzw. Versammlung.
15	 Soupé (frz.) für (festl.) Essen; Assemblée (frz.) für (festl.) Versammlung.
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16	 Vgl. zu Sophie Theresia Böhl und ihrem Ehemann, dem Kaufmann Gottlieb Böhl, 
bereits weiter oben.

17	 Frz. für Erfrischungen.
18	 Gemeint sind wohl Teigtaschen (span. empanadas).
19	 Von der betreffenden Reise, die die Nehmtener Gutsherrenfamilie im Sommer 

1799 nach Franzensbrunn in Böhmen führte, ist ein umfangreiches Konvolut von 
„Reiseimpressionen“ aus der Feder von Christiane von Dalwigk überliefert. Vgl. 
Gutsarchiv Nehmten, SCA 56.

20	 Bei Gabriel (1783–1869) und Ludwig Schreiber von Cronstern (1785–1823) handel-
te es sich um Christianes jüngeren Stiefbrüder aus der zweiten Ehe ihrer Mutter mit 
Gabriel Scheiber von Cronstern.

21	 Vgl. span./portugies. burricada für Ausritt auf einem Esel.
22	 Gemeint ist wohl das Städtchen Chiclana de la Frontiera nahe Cadiz.
23	 Der Tendenz nach tut Doris genau dies mit großer Intensität.
24	 August von Hennings war mit Margretha Eleonore von Krabbe (1761–1847) ver-

heiratet, mit der er acht Kinder hatte. Vgl. zur Familie von Hennings bereits weiter 
oben.

25	 Wohl Luise Charlotte von Buchwald, geb. Haxthausen (1774–1868), die 1794 Fried-
rich Christian von Buchwald auf Pronstorf (1761–1822) geheiratet hatte. 
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Der Wirtschaftsbetrieb des Frauenasyls bei Glückstadt 1855 bis 
1878

von Ortwin Pelc

In der Blomeschen Wildnis bei Glückstadt wurde 1850 durch private Initiative 
ein Asyl für straffällig gewordene Frauen gegründet. Die Frauen kamen nach 
Abbüßung ihrer Strafe aus einer der Haftanstalten in den Herzogtümern, zu-
meist der in Glückstadt.1 Sie wurden auf dem Bauernhof auf Antrag aufgenom-
men und sollten hier durch Haus- und Feldarbeit an ein „geregeltes“ Leben au-
ßerhalb der Haft gewöhnt werden, um anschließend z. B. als Dienstmädchen 
oder Magd eine Anstellung zu finden. Die Aufnahme geschah auf freiwilliger 
Basis, allerdings durften die Frauen das Asylgelände nicht ohne Erlaubnis ver-
lassen und mussten fristgerecht einen Antrag stellen, wenn sie ausscheiden 
wollten. Dieser hohe Grad an Disziplinierung lag in der Absicht der Gründer, 
die Frauen zu einem „geregelten“ Alltagsleben zu zwingen. Das nur kurze Sta-
tut des Asyls formuliert diese Zielsetzung nicht explizit, die Jahresberichte der 
Direktion tun das dagegen schon.2 
Bis in die 1880er Jahre kamen hier jährlich bis zu zwölf meist junge Frauen 
unter, darunter seit 1857 auch noch nicht straffällig gewordene; insgesamt wa-
ren es bis 1878 170 Frauen.3 Der Charakter dieser Institution änderte sich bis 
zum Beginn des 20. Jahrhunderts, die Zahl der Bewohnerinnen nahm zu und 
die Lebens- und Arbeitsverhältnisse wandelten sich rapide zum Schlechten, so 
dass die Zustände dort zu Prozessen führten und sogar im Reichstag diskutiert 
wurden.4 

Hier soll ein näherer Blick auf die wirtschaftlichen Grundlagen des Asyls ge-
worfen werden, denn eine solche, wenn auch kleine Institution benötigte ein 
geregeltes gesichertes Auskommen. Von dem Asyl ist kein Archiv bekannt, sei-
ne Einnahmen und Ausgaben aus den Jahren 1855 bis 1878 sind aber in seinen 
gedruckten Jahresberichten veröffentlicht worden und erlauben interessante 
Rückschlüsse (Tab. 1 und 2).5

Die Gründung des Asyls ging auf den Gefängnisgeistlichen von Glückstadt Fried-
rich August Gleiß zurück, der in der inneren Mission und Diakonie engagiert 
und ein Vertrauter Johann Hinrich Wicherns war. Er veröffentlichte 1844 einen 
Aufruf zur Gründung eines Frauenasyls und erhielt regen Zuspruch von Gleich-
gesinnten. Diese spendeten rund 9.000 Reichstaler. Hinzu kam ein Zuschuss 
der Ritterschaft der Herzogtümer in Form eines zinsfreien unkündbaren Dar-
lehens von 9.000 Reichstalern aus dem Fonds für Zoll-Entschädigungsgelder 
der Klöster und Güter.6 Als Schirmherrin für das Asyl konnte Königin Caroline 
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Amalie von Dänemark gewonnen werden. Mit dem Geld konnte ein Hof in der 
Blomeschen Wildnis angekauft und ausgestattet werden konnte. Die durchaus 
zeittypische Idee war, die Bewohnerinnen durch landwirtschaftliche Arbeit und 
Handarbeiten einen Teil der Einkünfte für das Asyl erwirtschaften zu lassen. 
Zum Asyl gehörten 13 Morgen Land, von denen neun verpachtet waren. Die 
restlichen vier Morgen wurden von den Bewohnerinnen des Asyls als Vieh-
weide und Ackerland genutzt und bearbeitet. Wenn die Anzahl der Bewohne-
rinnen nicht ausreichte, musste allerdings – wie 1856 – ein Tagelöhner für die 
Feldarbeit angestellt werden. Das Weideland von 1,5 Morgen wurde regelmä-
ßig gepflügt und verlegt, so wie auch beim Getreide ein Wechsel stattfand. Es 
wurden abwechselnd Hafer, Gerste, Weizen und Raps angebaut. Von dreivier-
tel Morgen Land konnten z.B. 1858 65 Tonnen Kartoffeln verkauft und zehn 
Tonnen zu Kartoffelmehl verarbeitet werden. In nassen Sommern wie 1860 
oder 1867 verfaulten die Kartoffeln allerdings und auch im Folgejahr war die 
Ernte schlecht, so dass z. B. 1867 für acht bis neun Monate für den Eigenbedarf 
zugekauft werden musste.
Auf einem Teil des Landes wurden auch Zichorienwurzeln, Pferdebohnen, Run-
keln und Kohl angebaut. Sie dienten für den Eigenverbrauch, den Verkauf oder 
als Viehfutter wie z. B. drei Sorten Karotten für die Kühe im Winter und Gers-
te für die Schweine. 1857 konnten z. B. 500 Weißkohlköpfe verkauft werden, 
1858 400 davon sowie sechs Tonnen Zwiebeln. Die Bewohnerinnen pflanzten 
immer neue Gemüsesorten. Die Ernteerträge steigerten sich bis zum Beginn 
der 1870er Jahre; so wurden 1872 sogar 2.200 Kohlköpfe für 38 Taler verkauft. 
Da die Zahl der Bewohnerinnen nicht signifikant stieg und auch im Jahreslauf 
schwankte, wird dies durch intensivere und vermutlich schwerere Feldarbeit 
erzielt worden sein. Im Jahresbericht von 1878 wird erwähnt: „2 ½ Morgen 
wurden theils von den Mädchen gegraben, theils gepflügt“.7 Über technische 
Hilfsmittel bei Anbau und Ernte ist nichts bekannt. Arbeiten an Haus und Hof 
werden nur zweimal erwähnt: 1859 wurde eine Scheune gebaut und in dem 
wirtschaftlich schwierigen Jahr 1869 erforderte der Hausschwamm Reparatu-
ren am Haus.

Aus den Jahresberichten der verantwortlichen Vorsteherin Auguste Decker, die 
das Asyl von 1850 bis 1887 leitete, geht hervor, dass in den 1850er bis 1870er 
Jahren jeweils zwei bis drei Kühe, mehrere Kälber, zwei Schweine, zwei Schafe 
und ca. zehn Hühner gehalten wurden. Die Schweine wurden im April als Ferkel 
gekauft, gemästet (1863 auf je 282 bzw. 260 Pfund) und im Herbst geschlach-
tet, ebenso wie die Schafe. Wenn auch ein Kalb herangezogen wurde, musste 
anfangs auf die Schafe verzichtet werden, da das Weideland dazu nicht aus-
reichte. Seit 1865 werden neben drei Kühen bis zu drei Kälber erwähnt, die im 
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Lauf des Jahres verkauft oder für den Hausbedarf geschlachtet wurden. 1871 
wurden alle drei Kühe für 172 Taler und 24 Silbergroschen „gut verkauft“ und 
im Herbst zwei neue für 86 Taler und 12 Silbergroschen erworben. Was nicht 
zur Versorgung der Bewohnerinnen benötigt wurde (Fleisch, Eier, Gemüse), 
wurde in Glückstadt verkauft; ein Teil der Tiere wurde im Herbst geschlachtet 
und deren Fett und Fleisch (auch als Wurst) ebenfalls im Lauf des Jahres ver-
braucht oder verkauft (1863 z. B. 48 Pfund Mettwurst). 
Als 1861 ein Schwein an Milzbrand starb, war dies ein herber wirtschaftlicher 
Verlust für das Asyl. Die 1869 an Milchfieber verstorbene beste Kuh war eben-
falls ein Verlust, dieser wurde aber durch Zahlungen der Viehversicherungsgil-
de sowie den Verkauf der Haut und des Talgs aufgewogen. 

Über die landwirtschaftliche Arbeit im Jahr 1864 vermittelt der Bericht von 
Auguste Decker einen guten Eindruck: „Das Land war auf die gewöhnliche 
Weise bestellt. Außer dem Lande, welches für 2 Kühe und 1 Kalb zur Grasung 
nöthig war, hatten wir 1 ½ Spint Rappsaat, 6 Spint Gerste, 1 ¼ Pfund Wurzelsaa-
men, 1 Pfund Zwiebelsaamen und 4 Spint Leinsaamen gesäet und 1 ¾ Tonnen 
Pferdebohnen, 3 Tonnen Kartoffeln und 2 Pfund Runkelkerne gepflanzt. – Die 
Rappsaat brachte bekanntlich im vorigen Jahre in hiesiger Gegend sehr wenig, 
so daß wir mit dem Ertrage von 10 ½ Tonnen (nach Gewicht) sehr zufrieden sein 
durften. Dieselbe wurde für 21 M. und 4 S. a Tonne verkauft. Die Gerste brachte 
wenig, wir ernteten nur 5 1/2 Tonnen, die für die Schweine verfüttert wurden. 
Die Wurzeln und Runkeln gediehen gut, waren recht groß und brachten daher 
viel, was auch für unsre Kühe zum Winterfutter sehr erwünscht war. An Zwie-
beln konnten wir nur reichlich 2 Tonnen verkaufen. Sie standen sehr dünn, doch 
hatten wir deshalb Steckrüben dazwischen gepflanzt, die so gut geriethen, daß 
das Land dennoch guten Ertrag brachte. Von den gepflanzten Pferdebohnen 
wurden 12 ½ Tonnen geerntet, 11 ¾ Tonnen a 11 M. verkauft. Die Kartoffeln 
litten so früh schon von der Fäule, daß wir namentlich eine Sorte früh aufneh-
men und zu Kartoffelmehl verwenden mußten. Da alle sehr klein und lange 
nicht ausgewachsen waren, bekamen wir wenig an Tonnenzahl. Wir mußten 
bald Kartoffeln kaufen, im Ganzen etwa 20 Tonnen., um zum Verbrauch und 
zur neuen Saat genug zu haben. An Weißkohl, Erbsen und türkischen Bohnen 
hatten wir nur so viel gepflanzt, als für den Hausstand, von ersterem etwas zum 
Viehfutter nöthig war und in kleinen Portionen in Glückstadt verkauft werden 
konnte. Unser Flachs gerieth recht gut und ward von den Mädchen im Winter 
gesponnen, gewebt und im Frühjahr gebleicht. Wir bleichten auch einige Stü-
cke für andre gegen Bezahlung, – im Ganzen fast 1000 Ellen. Da wir das Leinen 
lange nicht alles für das Asyl verbrauchen, ist es sehr mein Wunsch, nament-
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lich Flächsenleinen zu verkaufen. Im vorigen Jahre sind auch 260 Ellen verkauft 
worden; es ist aber immer noch mein Wunsch und meine Bitte, daß sich liebe 
Freunde finden mögen, die auch auf die Weise für uns sorgen, daß sie den Er-
trag unsrer Arbeit uns abkaufen. Es ist hierbei weniger verdient, aber da wir 
Arbeit für die Mädchen haben müssen, alles für diese Arbeit selbst beschaffen 
können, eigengemachtes Leinen immer seinen Werth hat und behält, meine 
ich, daß wir am besten doch hierbei bleiben und auch gewiß, wenn es bekannt 
ist, Käufer für unser Leinen finden.
Wir hatten im vorigen Jahre nicht viel Milch, weil wir nur eine frischmilchen-
de Kuh für den Sommer hatten. Eine selbstaufgezogene Kuh, die sehr gut im 
Stande war, aber wenig Milch gab, verkauften wir für 189 M. An deren Stelle 
kauften wir im Herbstviehmarkt eine dänische Kuh für 100 M., die recht gut 
einschlug und uns im Winter versorgte. Für verkaufte Milch und Butter nahmen 
wir 122 M. ½ S. ein, für Eier von unsren 11 Hühnern 27 M. 2 ¼ S. Die 2 Schwei-
ne, welche wir fett machten, wurden für unsren Haushalt geschlachtet und von 
denselben nur 38 Pfund und 12 Loth Mettwurst a 12 S. verkauft.“

Wenn die landwirtschaftliche Arbeit im Winter ruhte, stellten die Bewohnerin-
nen Handarbeiten her, sofern sie dazu die Fertigkeit besaßen; ansonsten brach-
te die Vorsteherin ihnen dies in Hinblick auf eine spätere Anstellung bei. So 
wurde aus Weizenstroh geflochten, die Schafswolle gesponnen und 1857 sogar 
mit der Wolle des hauseigenen Pudels verwoben. Es wurde gestrickt und an 
einem Webstuhl Leinen aus Flachs hergestellt. So entstanden Röcke, Strümpfe 
und andere Kleidungsstücke, auch als Auftragsarbeiten von Bewohnern Glück-
stadts. Eine Asylbewohnerin stellte im Winter 1870/71 260 Ellen Leinen her. 
Von dem Flachs, das z. B. 1858 auf dem Webstuhl zu Leinen gewoben wurde, 
gingen 215 Ellen in den Verkauf, 64 Ellen blieben für Eigenbedarf im Asyl. 1862 
konnten 120 Ellen Handtücherdrill, ein fester Stoff, verkauft werden, 
Für den Verkauf über Glückstädter Geschäfte wurden 1858 rund 60 Paar Woll-
strümpfe gegen Bezahlung gestrickt. Dazu schreibt die Vorsteherin dann al-
lerdings im Jahresbericht 1863: „Um für den Winter für unsere Mädchen hin-
reichend Arbeit zu haben, musste ich 60 Pfund ungehechelten Flachs kaufen, 
von denen freilich ein Theil ungesponnen blieb und für den folgenden verwahrt 
wurde. Das Nähen und Stricken wie wir es früher öfter für Glückstädter hatten, 
hat fast gänzlich aufgehört, weil die Besorgung hier heraus weitläufig ist und 
dort auf den Nähmaschinen oder im Zuchthause die Arbeit schneller und bil-
liger gemacht werden kann, und auch diejenige, für deren Kaufladen wir viel 
strickten, gestorben ist und ihr Handel aufgehört hat. Wir möchten so gerne 
etwas auf diese Weise für das Asyl verdienen.“ 
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Während die Einnahmen aus dem Verkauf von landwirtschaftlichen Produkten 
und Handarbeiten für den Haushalt des Asyls durchaus beträchtlich waren, 
aber schwankten, bot die Verpachtung des Acker- und Wiesenlandes gesicher-
te Erlöse. Regelmäßige Zuschüsse vom Provinzial-Landtag erhielt das Asyl dann 
ab 1864. Eifriger waren dagegen die Sparkassen in Oldesloe und Neumüns-
ter; in wenigen Jahren wie 1859 und 1872 gaben sogar bis zu 14 Sparkassen 
im Land einen nicht unerheblichen Zuschuss, vielleicht aufgrund eines spezi-
ellen Aufrufes. Die „Gesellschaft freiwilliger Armenfreunde“ in Kiel spendete 
ebenfalls, aber nur sporadisch. In einigen Jahren wurden Lotterien für das Asyl 
veranstaltet, die dann 1857, 1859, 1860 und 1863 bemerkenswerte Ergebnis-
se erbrachten. Da Auguste Decker immer eine gewisse Summe im Haushalt 
ansparte, konnten 1866 1000,- M. bei der Spar- und Leihkasse Glückstadt an-
gelegt werden, später kamen weitere Erträge hinzu, von denen dann 1870 und 
1871 je 200 Taler wieder abgehoben wurden. Die Jahresabrechnungen weisen 
immer einen positiven Übertrag aus dem Vorjahr aus, der jedenfalls mühsam 
erwirtschaftet war.

Die Gründung des Asyls wie auch seine jährlichen Berichte im Sonntagsboten 
wurden von eindringlichen Spendenaufrufen begleitet und diese waren auch 
erfolgreich. Die Redaktion des „Sonntagsboten“ in Itzehoe überwies jährlich 
mehrere hundert Taler bzw. Mark. Diese Spenden werden aus der aufgestell-
ten „Asylbüchse“ eingenommen worden sein, die z.B. 1858 im „Sonntagsbo-
ten“ neben einer „Missionsbüchse“ und einer „Schenefelder Büchse“ mit ihren 
einzelnen Einnahmen genannt wird.8 Seit 1873 wird auch eine „Hausbüchse“ – 
wohl im Asyl selbst – aufgeführt. Die Jahresberichte erwähnen auch, dass ein-
zelne Leser der Zeitung, Institutionen und Personen aus anderen Orten spen-
deten, eine Erziehungsanstalt in Pinneberg, ein Frauenverein in Rendsburg, 
der Bürgerverein in Oldesloe 120,- Mark aus einer Verlosung 1878, eine Witwe 
in Itzehoe nach überstandener Krankheit sowie ein Häftling aus Glückstadt.   
Die Spenden von Einzelpersonen machten zwar nur einen kleinen Teil des Ge-
samthaushaltes aus, sind aber interessant, wenn sie nicht nur als „von einem 
Ungenannten“, „S. aus H.“ oder „von Fräulein M. D.“ deklariert werden, sondern 
mit Namen, Beruf und Ort versehen sind. Dann erlauben sie einen Einblick in 
das Engagement einzelner Personen für das Asyl, wobei deren Motivation nur 
zu vermuten ist. Auffällig ist aber, dass immer wieder Frauen als Spenderinnen 
genannt werden, so neben einzelnen Spenderinnen 1863 drei „Fräulein“ in 
Oldesloe und „mehrere Freundinnen des Asyls aus Wahlstorf bei Preetz“; 1873 
dann ein Taler „von einer glücklichen Braut“.
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Langjährige Spender waren Pas-
tor Bahnsen9 in Oldesloe und der 
Bruder von Auguste Decker, Chris-
tian August Heinrich Decker (1806-
1884), von 1843 bis 1863 Pastor in 
Klein Wesenberg, anschließend in 
Leezen und Thumby.10 Beide Pasto-
ren werden von 1855 bis 1872 jähr-
lich erwähnt. Regelmäßiger Spender 
war seit 1862 auch der Gründer des 
Asyls, Pastor Gleiß in Curau. Weitere 
jährliche Spenden kamen aus Ro-
thenhusen sowie von einem Lehrer 
Dohrmann aus Rehhorst. Private 
Einzelspenden mit der Berufsangabe 
„Pastor“ sind am häufigsten, so aus 
Oldensworth, Süderau, Eckernförde, 
Sylt, Rellingen, Elmshorn und Ham-
burg. Pastor Roode aus Rellingen 
sandte 1860 an freiwilligen Gaben 
seiner Gemeinde 5 Tlr. 21 S., Pastor 
Fiencke aus Bordesholm 1872 die 
Neujahrssammlung der Gemeinde. 
Auch aus Haselau, Buhrkall, Hemme, St. Johannis Flensburg, Wedel, Ahrens-
burg, Tellingstedt, Eddelack, Hörup, Kropp, Lensahn, Bordesholm, Quars, Hatt-
stedt, Segeberg und Lütjenburg sandten Pastoren Spenden ihrer Gemeinden. 
Ein „Missionsfest“ in Süderhastedt ergab 1860 5 Tlr. 21 S. für das Asyl, das 
Missionskomitee in Flensburg spendete 1859. Die Kollekten in Kirchen wurden 
bei den privaten Spenden verrechnet und verzeichnen in der Mitte der 1870er 
Jahre eine bemerkenswerte Steigerung auf 3085,82 Mark im Jahr 1878.
Persönliche und berufliche Zuschreibungen von Spenden sind ansonsten nur 
vereinzelt möglich, so 1863 dem Probst Wald in Wabs und dem Kätner Hoh-
mann in Wesenberg, 1865 und 1866 dem Ortsvorsteher und Bauernvogt Mül-
ler in Leezen sowie 1864 „von einem Dienstmädchen“ 3 M. 12 S. Prinzessin 
Luise von Glücksburg gab 1878 20 M., Gräfin Ch. von Brockdorf und Baron von 
Hollen auf Schönwalde je 30 M. Obergerichtsadvokat Tiedemann spendete 
1858 265 Tlr. 58 S. „für eine Dame“, was hier wohl „im Auftrag“ einer Dame 
bedeutete. Justizrat Poel in Altona spendete 1861 10 Tlr. „für einen Ungenann-
ten“. 1857 und 1858 zahlte ein Herr Fischer je 53 Tlr. 32 S. an Kostgeld für eine 

Pastor Erasmus Carsten Bahnsen in Ol-
desloe spendete 1855 bis 1878 jährlich 
für das Asyl, Lithographie (um 1860) nach 
einer Fotografie von Christian Wraa (ge-
meinfrei, https://de.wikipedia.org/wiki/
Erasmus_Carsten_Bahnson#/media/
Datei:Bahnson_E_C.jpg)
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Bewohnerin. Geldzahlungen explizit für einzelne Bewohnerinnen – wohl für 
deren Unterhalt – erfolgten 1859 durch das Inspektorat in Ahrensburg (16 Tlr.) 
und 1860 durch den Hufner Hingst in Tesdorf (67 Tlr.). Insgesamt betrugen 
die privaten Spenden zwischen wenigen Schillingen und mehreren Talern und 
kamen aus über 40 Orten in Schleswig-Holstein sowie zweimal aus Hamburg. 
Dabei darf es nicht verwundern, dass aus Glückstadt nur dreimal eine Spende 
ausdrücklich verzeichnet wird, da hier ja in Sammelbüchsen gespendet wurde. 
Im Lauf der Jahre nahmen die in den Jahresberichten erwähnten Spenden ab; 
seit 1869 werden nur noch drei, seit Jahren engagierte Spender genannt. 

Die Ausgaben des Asyls (Tab. 2) betrafen zum großen Teil „Brennmaterial 
und Haushalt“, unter die bis 1865 auch der „Lohn für die Mädchen“ gerech-
net wurde, der sich ab 1866 dann unter „Gehälter“ findet. Da dieser aber mit 
monatlich 2,40 M. im ersten Vierteljahr, im zweiten mit 3 M. und im dritten 
mit 3,60 M. sehr gering war,11 kann gefragt werden, was sich hinter den recht 
hohen Zahlen der Rubrik „Gehälter“ verbirgt. Wahrscheinlich ist es ein Gehalt 
für die Vorsteherin Auguste Decker, deren Einkünfte bis zum Jubiläumsjahr 
1875 100 Tlr. betrugen und damals verdoppelt wurden.12 Seit 1857 hatte sie 
auch eine Gehilfin, weitere Angestellte sind jedoch nicht bekannt; nur 1856 
wurde als Entlastung bei der Feldarbeit vorübergehend ein Tagelöhner an-
gestellt. Eventuell erhielten auch die acht Vorstandsmitglieder des Asyls eine 
Aufwandsentschädigung. Hoch sind auch die jährlichen Zahlungen an Steuern 
und Abgaben, vergleichsweise gering dagegen die Ausgaben für das Haus und 
umliegende Grundstück sowie das Hausinventar. Die Kosten für Ackerbau und 
Vieh schwankten natürlich, ebenso wie weniger kalkulierbare Kosten z. B. für 
ärztliche Behandlung. 

Die Leiterin des Asyls Auguste Decker berichtet zwar wiederholt von schlech-
ten Ernteergebnissen oder Problemen mit dem Ertrag aus der Viehhaltung 
oder zu geringem Absatz der Handarbeiten, insgesamt scheint das Asyl aber 
bis in die 1870er Jahre in auskömmlichen wirtschaftlichen Verhältnissen exis-
tiert zu haben. Steigende Kosten wurden in den 1870er Jahren durch eine für 
drei Jahre bewilligte Kirchenkollekte aufgefangen, zum 25jährigen Jubiläum 
1875 erhielten Auguste Decker und das Asyl 300 M. als Anerkennung durch 
den Minister des Inneren.13 Ihr gelang es auch, aus den Ersparnissen der vo-
rangegangenen Jahre 1866 erstmals immerhin 1000 M. bei der Glückstädter 
Sparkasse anzulegen und daraus gelegentlich Einzelsummen zu entnehmen. 
Dies änderte sich spätestens mit einer neuen Asylleitung ab 1887. Der wirt-
schaftliche Druck durch den Vorstand, ungeeignete Asylleitungen sowie deren 
persönliche Verfehlungen führten zu skandalösen Lebens- und Arbeitsbedin-
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gungen der Bewohnerinnen, die in Prozessen und 1906 auch in einer Karikatur 
öffentlich gemacht wurden.14 Das Asyl bestand noch bis 1933 und wurde in 
diesem Jahr den Hamburger Alsterdorfer Anstalten zur Nutzung überlassen.

Anmerkungen 

1	 Zur Gründung und zu den Bewohnerinnen des Asyls folgt ein Beitrag im nächsten 
Rundbrief.
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meinsamen Archiv des Kreises Steinburg und der Stadt Itzehoe, „Sonntagsbote“ 
1856, Nr. 50, Beilage.

3	 Archiv des Zentrums für Mission und Ökumene der Nordkirche, Breklum, „Schles-
wig-Holsteinisches Sonntagsblatt für’s Haus“, 1879, Nr. 20, Jahresbericht des Asyls 
für das Jahr 1878.

4	 Ausführlich dazu: www.wikipedia.org/wiki/Asyl_am_Neuendeich (Zugriff am 
28.3.2023).

5	 Gemeinsamen Archiv des Kreises Steinburg und der Stadt Itzehoe, Jahresberich-
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6	 Die Angaben zur Höhe dieser Summe schwanken in der Literatur zwischen 5000 
Reichstalern und 18.000 Mark, da sie in späteren Jahren aktuell umgerechnet wur-
de, vgl. „Sonntagsbote“ 1863, S. 299; H. Fiencke, Das Asyl bei Glückstadt in der Blo-
meschen Wildnis, in: Schleswig-Holstein, seine Wohlfahrtsbestrebungen und ge-
meinnützigen Einrichtungen, hg. von Peter Christian Hansen, Kiel 1882, S. 691-697, 
hier S. 691; Joh. Jakobsen, Das Asyl Neuendeich bei Glückstadt, in: Handbuch der 
inneren Mission in Schleswig-Holstein, hg. von Friedrich Gleiß, Bordesholm 1917, S. 
300-305, hier S. 300.
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8	 „Sonntagsbote“ 1858, S. 420.
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der Peter-Paul-Kirche und 1848 Abgeordneter der Schleswig-Holsteinischen Lan-
desversammlung.
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1829 bis Mitte 1866, Bd. 1, hg. von Eduard Alberti, Kiel 1867, S. 149-151.
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Rezensionen
Die Lebenserinnerungen des Dorfschullehrers, Organisten 
und Küsters Hinrich Sievers (1842–1926)
Kritische Würdigung einer jüngeren Veröffentlichung zur 
Alltags- und Sozialgeschichte von Schule und Bildung

Von Detlev Kraack

Bereits 2021 ist in einem Eckernförder Privatdruck (ohne ISBN) eine weitge-
hend unkommentierte Edition der Lebenserinnerungen des Dorfschullehrers, 
Organisten und Küsters Hinrich Sievers (1842–1926) erschienen.1 Dieser hatte 
zunächst als angeleiteter Autodidakt, dann als Absolvent der Lehrerseminare 
von Eckernförde bzw. Tondern nach verschiedenen beruflichen Stationen als 
Lehrer für mehrere Jahrzehnte als Küster, Organist und Lehrer in Karby gewirkt 
und dann ab 1908 seinen Lebensabend in Flensburg verbracht. Während die-
ser Zeit dürfte auch die Photographie von Sievers entstanden sein, die den vor-
deren Einband der vorliegenden Veröffentlichung ziert.

Erstellt wurde die Edition, in die 
einige weitere zeitgenössische Ab-
bildungen (darunter ein Grundriss 
des Dänschendorfer Schulhauses, 
S. 42) eingestreut sind, von Birke 
Runge-Kurze, einer Urenkelin des 
Verfassers, der seine Erinnerungen 
in den 1920er Jahren aus der Rück-
schau auf ein langes, durchaus be-
wegtes Leben zu Papier gebracht 
hat, und zwar „nahezu ohne Fehler, 
Verbesserungen und Tintenklekse“ 
in deutscher Schrift („Sütterlin-
Handschrift“) (S. 3). Bei der hand-
schriftlichen Vorlage, aus der der 
Veröffentlichung ein Faksimile bei-
gegeben ist (S. 19), handelt es sich 
um eine in abgegriffene Pappe ge-
bundene, mit olivgrünem Leinen 
beklebte Kladde von 211 Seiten im 
Format von 22 x 17 cm.
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Die Herausgeberin verweist in einem knappen Vorwort auf ihren Vater Ernst 
Petersen und dessen Eltern Otto und Martha, eine Tochter von Hinrich Sievers. 
Hier hätte man gerne noch die eine oder andere weitere Information zu den 
verwandtschaftlichen Verbindungen und der weit verzweigten Familie des Ver-
fassers sowie zu weiteren Personen in dessen Umfeld bekommen, zumal Sie-
vers selbst entsprechende Angaben mitteilt und dabei auch die Generation sei-
ner Eltern und zumindest in Ansätzen auch die seiner Großeltern im Blick hat. 

In enger Anlehnung an die Chronologie und seinen beruflichen Werdegang be-
schreibt Sievers sein Leben. Darin eingestreut finden sich immer wieder Ab-
schnitte zur Familie und zum gesellschaftlichen Umfeld, zu Schul- und Wohn-
gebäuden sowie zu Festen und Feiern. Dass er zu Freunden und Bekannten 
aus seiner Ausbildungszeit weiter Kontakt hielt und später auch Kollegen und 
Nachbarn an vorausgehenden Wirkungsstätten besuchte, von ihnen Besuch 
erhielt oder zumindest über ihr weiteres Schicksal informiert war, hat vielfa-
chen Niederschlag in seinen Erinnerungen gefunden. Nicht nur von daher ist 
die Lektüre der vorliegenden Lebenserinnerungen mit großem Gewinn ver-
bunden. Wer sich für die Wirtschafts- und Sozialgeschichte, für die Bildungs- 
und die Mentalitätsgeschichte, für Migration, Verkehr und Kommunikation in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und im frühen 20. Jahrhundert inter-
essiert, findet hier eine Vielzahl wertvoller Informationen. Bedauerlicherweise 
sind die Inhalte des Buches nicht durch Register der erwähnten Orte und Per-
sonen erschlossen; es wäre sehr hilfreich gewesen, wenn die Herausgeberin 
der Edition entsprechende Hilfsmittel sowie insbesondere auch ein Sachregis-
ter beigegeben hätte. Hier hilft das von ihr erstellte „Glossar“ (S. 131-135) nicht 
wirklich weiter.

Ohne viele Umschweife setzt Sievers mit seiner Geburt am 1. Juli 1842 in Pö-
schendorf im Kirchspiel Schenefeld in Holstein ein und blickt im Anschluss da-
ran kurz auf sein Elternhaus und dessen Einbettung in die ländlichen Verhält-
nisse Holsteins. Über den Vater, einen „geweckten Mann, der in der Schule 
damaliger Zeit allerdings wenig gelernt hatte“, erfährt man: „Das Schreiben hat 
er im Laufe der Zeit wohl wieder ganz vergessen, das wenige, was es zu schrei
ben gab, besorgten die größeren Kinder; in der Regel wurde alles mündlich 
abgemacht, selbst auf meilenweite Entfernung“ (S. 11). Der Bericht über die 
Kindheit des Verfassers als Kuhhirte führt in eine Sphäre der vormechanisier-
ten Landwirtschaft. Der Besuch der Elementarschule scheint für den Jungen 
weitgehend in den Hintergrund getreten zu sein: „Über den ersten Gang in 
die Schule fehlt mir jegliche Erinnerung, weiß aber doch, daß das Lesenler-
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nen mir recht schwer geworden. Man lernte damals ja auch nur lesen nach 
der Buchstabiermethode, die Lautiermethode war noch völlig unbekannt. Vom 
2ten Sommer ab musste ich Kuhhirte spielen, denn Bruder Harder war konfir-
miert, und war zu anderen Arbeiten herangezogen.“ (S. 15-16) Der geregelte 
Schulbesuch in Schenefeld setzte erst einige Jahre später wieder ein: „Bis zu 
meinem 12. oder 13. Lebensjahr habe ich die Hirtenpeitsche geschwungen, … 
Nun sollte ich ja in Schulwissenschaften nachholen, was bisher versäumt war, 
aber daraus wurde nicht recht etwas, denn es fehlten die gleichaltrigen Mit-
schüler; doch arbeitete ich recht viel in Geographie und im Rechnen würgte ich 
weiter. Mein erster Lehrer Sommer war um die Zeit gestorben.2 Nun verwal-
tete zeitweilig sein junger Schwager (noch nicht Seminarist)3 die Stelle, und er 
verstand es, die Kinder anzuregen. Sein Nachfolger wurde Hansen aus Raben-
kirchen, ein lieber Herr, der wie seine Vorgänger dem elterlichen Hause bald 
nahestand. Bei Herrn Hansen hatte ich mit meinem Schulkameraden August 
Schocker auch Unterricht in der englischen Sprache. Schocker reiste darauf mit 
seiner ganzen Familie nach Amerika.“ (S. 20)

An die zeitlich nicht sehr ausgedehnte, aber dafür wohl durchaus intensive 
und prägende Schulzeit schloss sich eine Ausbildung als Präparand bei „dem 
weithin bekannten und berühmten“, bemerkenswerte Lehrerfolge erzielen-
den Schulmeister Hansen in Lütjenwestedt an.4 Hier waren Theorie und Praxis, 
das Hospitieren und das eigene Unterrichten eng miteinander verzahnt: „Wir 
mussten uns nebenbei auch im Unterrichten üben, das anfänglich recht stüm-
perhaft ging. Übung macht hierin auch den Meister. Ich wurde im Herbst mit 
einem wenig glänzenden Zeugnis entlassen und kam als sogenannter Unter-
lehrer nach Dersau am Plöner See zu dem von den Dänen 1851 aus Glücksburg 
vertriebenen Organisten und Lehrer Steffens.5 Hier hatte ich in der gemischten 
Schule die kleinen Kinder zu beaufsichtigen und zu unterrichten. Ich bin sehr 
gern dort gewesen, habe auch von dem Turm des Plöner Schlosses Umschau 
gehalten, und mich über die herrliche Gegend gefreut. Heimweh habe ich nicht 
gehabt, habe aber doch oft den Wunsch in mir wachgerufen, auf dem reichlich 
1 ½ stündigen Weg nach Plön einmal einem alten Bekannten zu begegnen, das 
aber nicht geschehen ist. Herr Steffens hielt nur für den Winter einen Gehilfen, 
somit war meine Zeit Ostern 1859 abgelaufen, und ich kehrte mit dicken Ba-
cken, mit meinem Lerngehalt von 4 Talern und einem guten Zeugnis heim. Dort 
habe ich´s gut gehabt. Als Seminarist habe ich meine Prinzipalität in Dersau 
besucht und später von Karby aus habe ich die alt gewordenen Herrschaften 
noch in Glücksburg, wohin Steffens 1864 zurück gerufen wurde, besucht.“ (S. 
22). Den Sommer 1859 verbrachte der damals 17jährige Sievers „mit ande-
ren Kollegen, aber sonst unter denselben Bedingungen und Verhältnissen“ (S. 
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22) wieder bei Hansen in Lütjenwestedt. Diesem „kam man nicht recht nahe“, 
doch stellt Sievers ihm aus der Rückschau ein bemerkenswertes Zeugnis aus: 
„Hansen war Autodidakt, also nicht seminaristisch ausgebildet, aber als Lehrer 
so bedeutend, daß in Konferenzen alle vor ihm die Segel streichen mußten. 
Sehr viele Lehrer verdankten ihm ihre erste Ausbildung und viele Privatper-
sonen aus der Nähe und Ferne suchten und fanden bei ihm Rat in kritischen 
Lagen des Lebens.“ (S. 23)

Im Herbst des Jahres mit einem guten Zeugnis entlassen, erlangte der junge 
Mann zum 1. Oktober 1859, nachdem er beim Kirchenpropst Wald in Waabs6 
eine entsprechende Prüfung abgelegt hatte, eine Anstellung in der zweiklassi-
gen Distriktschule von Seeholz. Dort absolvierte er bei seinem Prinzipal Lehrer 
Bock7 eine erweiterte Lehrzeit von 2 ½ Jahren. Daran schloss sich eine Semi-
narzeit an den Lehrerbildungseinrichtungen in Eckernförde und Tondern an. 
Zu beiden Orten berichtet Sievers ausführlich – über Kommilitonen und Le-
bens- bzw. Ausbildungswirklichkeit, über Unterricht und Kneipen. In Eckern-
förde lernte er auch seine spätere Frau Justine Mary Frederike, die Tochter 
des Leimsieders Höllwig, bei dem er wohnte, kennen, mit der er sich verlobte, 
kurz nachdem sie am 1. November 1863 in Itzehoe in Dienst getreten war. Das 
Eckernförder Seminar wurde Anfang 1864 geschlossen, woraufhin die Semi-
naristen ihre Ausbildung nach einer Unterbrechung von 3 ½ Monaten ab dem 
19. Mai 1864 in Tondern fortsetzten. Auf dem Weg von Eckernförde dorthin 
waren die Seminaristen um Sievers zunächst zu Fuß nach Schleswig marschiert 
und von dort aus mit dem Zug nach Flensburg gefahren. Dort ging es in ei-
nem gegliederten Zug mit vorangetragener Fahne – im guten Anzug und mit 
roter Mütze auf dem Kopf – zum Südermarkt; und nachdem man den Abend im 
Flensburger Tivoli verbracht hatte, fuhr man über Nacht mit dem „Omnibus“ 
nach Tondern, wo man, das Schleswig-Holstein-Lied auf den Lippen, zum Semi-
nar marschierte und sich in der Aula versammelte (S. 31-32). 

Mit erfolgreich bestandenem Examen in der Tasche wurde Sievers am 1. Ap-
ril 1865 aus dem Tonderner Seminar entlassen. Nach einer kurzen Anstellung 
als Privatlehrer in Winderatt im Kirchspiel Sörup in Angeln verbrachte Sievers 
seine Junglehrerzeit seit Ende 1865 in der erst 1858 eingerichteten Schule von 
Söby, einer Ausgründung von Seeholz unter dem Patronat des Gutes Maas-
leben.8 Dort hielten er und seine Verlobte am 3. April 1866 Hochzeit. Am 17. 
Mai 1867 wurde in Söby das erste Kind geboren. Im Jahre 1868 wurde Sievers 
dann Lehrer in Dänschendorf auf Fehmarn.9 Während der äußerst prägenden 
Zeit auf der Insel Fehmarn kamen fünf Kinder zur Welt, denen in Schönkirchen 
noch Martha und 1879 das „Nestküchlein“ Elise folgten.
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Im Herbst 1875 trat Sievers dann – nicht zuletzt auf Wunsch seiner Ehefrau 
– die II. Knabenlehrerstelle in Blankenese an und verzog von Fehmarn an die 
Elbe. Nur ein Jahr später bot sich in Schönkirchen unweit von Kiel die Gelegen-
heit, die kombinierten Stellen des Küsters, Organisten und Dorfschullehrers zu 
übernehmen und sich dadurch finanziell besser zu stellen als in Blankenese, 
wo Sievers verschiedene Nebentätigkeiten hatte ausüben müssen, um die Fa-
milie zu ernähren. Dass Sievers auch in Schönkirchen noch Privatstunden gab, 
nebenbei in einer Gilde engagiert sowie als stellvertretender Standesbeamter 
tätig war und überdies auch noch das Amt des Protokollführers der örtlichen 
Spar- und Leihkasse übernahm, erfahren wir aus seinen Erinnerungen ebenso 
wie Einzelheiten über das wirtschaftliche und gesellschaftliche Leben, über den 
Alltag in der Schule und über den Austausch mit Familie und Freundeskreis.

Dies setzte sich auch fort, als Sievers 1885 die Stelle eines Küsters, Organis-
ten und Lehrers in der Schule von Karby übernahm, die unter dem Patronat 
des Gutes Karlsburg stand.10 Hier waren es insbesondere der 1842 gegründete 
Gesangsverein, der Sievers später als ehemaligen Vorsitzenden zum 80. Grün-
dungsjubiläum einlud (S. 78-79), und der Austausch mit Pastor Jungclaussen 
(S. 81-83)11 sowie die Auseinandersetzungen mit dessen Amtsnachfolger Cars-
tens (S. 83-85),12 denen er in seinen Erinnerungen besondere Aufmerksamkeit 
widmet.

Interessante Ausführungen finden sich zu den an den jeweiligen Stationen im 
Haushalt Sievers tätigen Dienstmädchen (S. 98-99). Aus der Karbyer Zeit erfährt 
man ferner etwas über Einzelheiten und Hintergründe zu Stellenbestzungen, 
über die Setzung von Kriegerdenkmälern und die Pflanzung von Friedenseiche 
(1871) und Doppeleiche (1898) sowie über einen unter der Friedenseiche ge-
setzten Gedenkstein „Zur Erinnerung an die Aufhebung der Leibeigenschaft im 
Gute Karlsburg 1791. Errichtet 1891.“ (S. 106-107) 

Zum 1. Oktober 1908 wurde Sievers mit 67 Jahren pensioniert, wozu man in 
Karby eine große Verabschiedungsfeier veranstaltete. In Anerkennung seines 
aufopferungsvollen Dienstes bekam Sievers den Hohenzollerschen Hausorden 
verliehen, der durch den Karbyer Pastor und Schulinspektor Lucht13 übermittelt 
wurde.

Am 13. Oktober 1908 siedelte Sievers nach Flensburg über. Dort wohnten sie 
zunächst in der Flurstraße 21 und zogen ein Jahr später in ein Haus An der 
Reitbahn 10, von wo aus man nach Westen damals noch einen weiten Ausblick 
ins freie Feld hatte (S. 111). Am 3. April 1916 feierte das Ehepaar die Golde-
ne Hochzeit. Am 1. Mai 1921 zogen die beiden Senioren dann ins Altersheim 
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„Pniel“ in der Flensburger Diakonissenanstalt. Den Tod seiner Ehefrau am 12. 
September 1921 empfand Sievers als tiefen Einschnitt.

Doch auch der übergeordnete politische und militärische Rahmen hat den al-
ten Mann bewegt. In seinen Erinnerungen findet sich eine Auseinandersetzung 
mit dem Ersten Weltkrieg und der Verantwortlichkeit für dessen Ausbruch, die 
er den Gegnern Deutschlands zuweist: „… und doch steht´s fest, daß Deutsch-
land die wenigste Schuld daran trägt. Der Kaiser hat den Krieg nicht gewollt.“ 
(S. 116; entsprechend auch schon S. 97 zu dem „unheilvollen Krieg 1914–1918“ 
und zu den verhassten Franzosen, die das deutsche Volk „zum völligen Ruin, zur 
Verelendung“ führen wollten). Im Anschluss daran beschäftigt er sich mit den 
damals weit verbreiteten Narrativen der Dolchstoßlegende und des Versailler 
Diktatfriedens  (S. 117) und mit der aus Nachkriegsnot und Inflation sich erge-
benden moralischen Krise: „Die viel gerühmten deutschen Tugenden, als da 
sind Wahrhaftigkeit, Treue, Ehrlichkeit, sind vielen verloren gegangen, und da-
für machen Lüge, Flatterhaftigkeit, Unehrlichkeit, Betrug, Diebstahl, Raub und 
das Schiebertum sich breit.“ (S. 117). Entsprechend hatte er seinen Zeitgenos-
sen voller Gottvertrauen ins Stammbuch geschrieben: „Möchte das Volk sich 
doch endlich recht besinnen, die politischen Parteien sich einigen, ja möchte 
das Volk geläutert zur Gottesfurcht zurückkehren, dann dürften wir hoffen, daß 
es aus dem Verfall wieder neu erstehen und zu neuem Glanz empor kommen 
wird. Gott ist stark auch in den Schwachen, wenn sie gläubig ihm vertrauen, 
singen wir in unserem Schleswig-Holstein Lied. Ach, könnte ich noch den all-
mählichen Aufstieg unseres deutschen Volkes erleben! Wie glücklich würde ich 
mich schätzen! Treuer Gott, hilf uns dazu!“ (S. 97).

Überdies erfährt man viele Einzelheiten zum familiären Miteinander und zum 
gesellschaftlichen Leben. Die Umzüge mit Ein- und Auspacken und Transport 
von Haushalt und Familie sind beschrieben, ebenso Verkehrsmittel wie der von 
Pferden gezogene „Omnibus“, die Eisenbahn und unterschiedliche Segel- und 
Dampfschiffe.

In der Summe hat Birke Runge-Kurze mit ihrer Veröffentlichung eine ungemein 
informative Quelle zum Alltag der Zeit zugänglich gemacht. Dabei handelt es 
sich um durchaus mehr als um einen historischen Steinbruch. Und gerade des-
halb wäre es schade, wenn diese kleine, aber feine Schrift nicht bei den Lese-
rinnen und Lesern ankäme, die Freude an entsprechendem Lesestoff finden 
und sich auf eine alltagsgeschichtlich geerdete Einladung in die Geschichte des 
19. und frühen 20. Jahrhunderts einlassen. Die Leser des Eckernförder Jahr-
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buches sind bereits kurz auf das Büchlein aufmerksam gemacht worden. Über 
Eckernförde und Karby hinaus dürfte man es aber auch in Dersau und Plön, in 
Dänschendorf auf Fehmarn, in Blankenese, in Schönkirchen und in Flensburg 
mit großem Gewinn zur Hand nehmen.

Anmerkungen

1	 Hinrich Sievers 1842–1926, Schleswig-Holstein. Lebenserinnerungen eines Leh-
rers. Herausgegeben von Birke Runge-Kurze, Eckernförde 2021 (135 S., Abb.; die 
in kleiner Auflage gedruckte Veröffentlichung kann über die Herausgeberin zum 
Selbstkostenpreis im Druck oder auch in Form einer PDF bezogen werden, Tel. 
04351-42453). – Vgl. zu den Eckernförde und Umgebung betreffenden Abschnit-
ten auch den entsprechenden Beitrag der Herausgeberin im Eckernförder Jahrbuch 
80 (2022), S. 153-173. – Zu zwei weiteren Lehrerbiographien des 19. Jahrhunderts 
bereits Detlev Kraack, Das bewegte Leben des Hilfs- und Elementarlehrers Johann 
Christian Koch (1829–1867): von Schwansen über den Dänischen Wohld, Plön und 
Pfingstberg nach Oetjendorf und Hoisdorf in Stormarn. Nach bisher unbeachteten 
Überlieferungen im Stadtarchiv Plön und im Landesarchiv Schleswig-Holstein. In: 
Rundbrief, Nr. 126 (April 2021), S. 21-37 u. ders., Der Dorfschullehrer Christoph 
Ruhsert (24. August 1829 in Wapelfeld – 16. Januar 1913 in Lauenburg) – Leben 
und Wirken eines passionierten Pädagogen, begeisterten Schleswig-Holsteiners 
und überzeugten positiven Christen. In: Rundbrief, Nr. 127 (September 2021), S. 
28-48.

2	 Zu dem aus Arentsee bei Brokdorf an der Elbe gebürtigen Martin Sommer (1802–
1848) vgl. Børge L. Barløse, Lærerstanden i Sydslesvig fra reformationen til 1864. 
Personalhistoriske undersøgelser / Die Lehrerschaft in Südschleswig von der Re-
formation bis 1864. Biographische und schulgeschichtliche Forschungen, Apenrade 
1981 (Skrifter, udgivne af Historisk Samfund for Sønderjylland, 53), S. 196, Nr. 3212.

3	 Möglicherweise Adolph Christian Ahr(e)ndsen (1832–1899), der 1849–1850 Ele-
mentarlehrer in Loose in Schwansen war (Martin Sommer hatte 1831 Catharina 
Elisabeth Ahrens geheiratet), vgl. Barløse, Lærerstanden (wie Anm. 2), S. 23, Nr. 14.

4	 Der aus Glücksburg gebürtige Organistensohn Friedrich Karl Ferdinand Hansen 
(1803–1861) besuchte die „Normalschule“ in Eckernförde (1836 mit dem 1. Cha-
rakter examiniert) und wirkte seit Herbst 1838 als Lehrer in Lütjenwestedt, vgl. 
Eduard Alberti, Lexikon der Schleswig-Holstein-Lauenburgischen und Eutinischen 
Schriftsteller von 1829 bis Mitte 1866, 2 Bde. Kiel 1867–1868, Bd. 1, S. 300, Nr. 695.

5	 Vgl. zu dem aus Martensrade bei Selent gebürtigen Heinrich Ferdinand Steffens 
(1807–1894) vgl. Barløse, Lærerstanden (wie Anm. 2), S. 198, Nr. 3235.

6	 Zu dem aus Flensburg gebürtigen Kaufmannssohn Jasper Wald(t) (1805–1877), der 
seit Wintersemester 1826 in Kiel studiert und 1831 in Gottorf sein Examen abgelegt 
hatte, der dann zunächst als Diakon an St. Johannis in Flensburg (ab 1837) und als 
Pastor (1842) und Propst in Waabs (1856) gewirkt hatte und später Propst in Hüt-
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ten (1866–1877) wurde, vgl. Otto Fr. Arends, Gejstligheden i Slesvig og Holsten fra 
reformationen til 1864, 3 Bde., Kopenhagen 1932, Bd. 2, S. 346.

7	 Die Schule in Seeholz im Kirchspiel Sieseby in Schwansen stand seit 1709 zunächst 
unter dem Patronat des Gutes Maasleben. 1803 wurde ein neues Schulgebäude er-
richtet; 1807 wurde die Schule zur Distriktsschule aufgewertet. In den 1840er Jah-
ren gab es zwei Klassen mit insgesamt über 100 Schülern. Gottlieb Stephan August 
Bock (1813–1896) war ein Sohn des Seeholzer Lehrers Joachim Bock (1777–1849) 
und seiner Frau Anna, geb. Plambeck. Er wirkte während der Jahre 1837–1843 zu-
nächst als Hilfs- oder Elementarlehrer neben seinem Vater, danach (bis 1877) als 
verantwortlicher erster Distriktsschullehrer in Seeholz. Vgl. Barløse, Lærerstanden 
(wie Anm. 2), S. 36, Nr. 247 (Gottlieb Stephan August B.) u. N. 248 (Joachim B.) so-
wie S. 378 (Seeholz).

8	 Vgl. Barløse, Lærerstanden (wie Anm. 2), S. 378 (Søby), der vor 1864 lediglich zwei 
andere Lehrer für die Schule aufführt.

9	 Vgl. Barløse, Lærerstanden (wie Anm. 2), S. 414 (Dänschendorf).
10	 Vgl. Barløse, Lærerstanden (wie Anm. 2), S. 378 (Karby).
11	 Zu dem aus Glückstadt gebürtigen Hermann Julius Jungclaussen (1818–1896), der 

ab 1837 in Kiel studierte und 1845 in Gottorf sein Examen ablegte, 1847 Pastor in 
Rieseby wurde und ab 1862 als Pastor in Karby wirkte und die dortige Schulaufsicht 
ausübte, vgl. Arends, Gejstligheden (wie Anm. 6), Bd. 1, S. 416. Jungclaussen verzog 
nach der Emeritierung 1893 nach Kiel. Sievers nahm an seiner Beisetzung teil.

12	 Zu Heinrich Carstens (1854–1907), der 1888–1893 Pastor in Keitum auf Sylt gewe-
sen war und von dort aus nach Karby wechselte, vgl. Christian Friedrich Buchholz 
(1882–1963), Sylt – Die Königin der Nordsee. Eine Wanderung über die Insel, durch 
die Geschichte ihrer Vergangenheit und durch eigene Erinnerungen an das Paradies 
der Kindheit, Berlin 2014, S. 171, S. 168 u. S. 181.

13	 Zu dem aus Osterstedt gebürtigen Johannes Lucht (1864–1941), ab 1894 Pastor an 
St. Laurentii auf Föhr und 1907–1934 in Karby, vgl. https://pastorenverzeichnis.de/
person/johannes-lucht-1/.
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Karsten Dölger: Kurenwimpel und Schulbaracke. Der 
memelländische Flüchtlingslehrer Hans Seigies an den 
holsteinischen Lagerschulen Groß Nordsee und Jägerslust. 
Selbstverlag Plön 2022, ISBN 978-3-00-072664-4, 147 S. 

Von Veronika Janssen

Mit dem nahe seinem Geburtsort Achterwehr liegenden Flüchtlingslager Jä-
gerslust bei Felde hat sich der Plöner Lehrer und Historiker Dr. Karsten Döl-
ger bereits mehrfach beschäftigt.1 Nun hat er ein Buch über Hans Seigies, den 
ersten Rektor der von 1950 bis 1965 bestehenden Flüchtlingslagerschule, ver-
fasst. Dabei beinhaltet das Buch vor allem die ausführliche Schilderung des 
jeweiligen Lebensumfelds des Protagonisten, was mehr als ausgleicht, dass es 
aus seinem Leben, vor allem aus der Zeit vor 1948, verhältnismäßig wenig ge-
sicherte Nachrichten gibt. 

Hans Seigies stammte wie die 
meisten seiner Schüler nicht aus 
Schleswig-Holstein, sondern war 
1911 in Bommelsvitte, einem 
1918 nach Memel, dem heuti-
gen Klaipeda, eingemeindeten 
Fischerdorf geboren worden. An-
hand seines Werdeganges zeich-
net Dölger ausführlich – und bis 
ins Mittelalter zurückreichend – 
die Geschichte des Memellandes 
in den Jahren zwischen den Welt-
kriegen nach. 

Im zur Zeit von Seigies‘ Geburt 
noch preußischen Grenzgebiet 
zum russischen Reich empfand 
sich die litauisch-deutsche Misch-
bevölkerung zunehmend als 
deutsch. Litauisch wurde zur Min-
derheitensprache. Gleichzeitig er-
starkt die litauische Nationalbewegung. Seigies‘ Vater Johann Seigies (* 1884) 
gehörte zu denen, die sich für die deutsche Seite entschieden hatten. Er hatte 
seinen Geburtsnamen Janis Zeigys an die deutsche Schreibweise assimiliert 
und stand als Polizist in preußischen Diensten.
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Während Seigies aufwuchs, änderten sich die politischen Verhältnissen: Nach 
dem Ersten Weltkrieg beanspruchten sowohl das Deutsche Reich als auch der 
junge Staat Litauen das Memelgebiet. Dieses wurde anders als Nordschleswig, 
wo es ebenfalls eine mehrsprachige Mischbevölkerung gab, nicht zum Abstim-
mungsgebiet, sondern 1920 direkt den Alliierten unterstellt. 1923 annektierte 
Litauen das Memelgebiet. Die vom Völkerbund geforderte Autonomie wurde 
durch Verhängung des Kriegsrecht 1926 weitgehend aufgehoben.2 Spätestens 
in diesem Zusammenhang verlor der Vater als Deutschgesinnter seine Beam-
tenstelle und eröffnete eine Bäckerei.  

1929 hatte Seigies die Schule beendet und bezog 17jährig das Lehrerseminar in 
Memel. Dort betrat er das „Feld der Auseinandersetzung der Nationalismen“ 
(28). Die Durchsetzung der litauischen Sprache als Unterrichtssprache im Me-
melland war ein wichtiges Anliegen des litauischen Staats, das jedoch dadurch 
erschwert wurde, dass nur wenige Lehrer diese Sprache gut genug beherrsch-
ten, um sie zu unterrichten. Daher wurde ein Teil des Unterrichts auf Litauisch 
erteilt, auch wenn nicht alle Seminaristen dem folgen konnten. Seigies sprach 
offenbar fließend Litauisch, denn er bestand seine 1. Lehrerprüfung im März 
1932 als Mitglied der litauischen Klasse. Anschließend sammelte er erste Er-
fahrungen als Lehrer an insgesamt sieben Schulen, wo er teilweise nur wenige 
Monate blieb. 

Die Machtergreifung der Nationalsozialisten im Deutschen Reich verstärkte den 
schwelenden Konflikt zwischen Litauern und Deutschgesinnten. 1934 wurden 
etwa hundert Lehrer mit deutscher Staatsangehörigkeit entlassen – bei rund 
430 oft nur einklassigen Volksschulen im Memelland ein riesiger Einschnitt, der 
zu Unruhe führte. Dem 22jährige Seigies wurde für ein paar Wochen die allei-
nige Verwaltung einer einklassigen Dorfschule übertragen. Auf seiner nächsten 
Stelle an der zweiklassigen Schule im Kirchdorf Plicken/Plikiai wurde er direkt 
in den Konflikt hineingezogen: Er ersetzte ab Juli 1934 Johannes Schirrmann, 
der im Februar wegen seiner Mitgliedschaft in der NSDAP-nahen SOVOG (Sozi-
alistische Volksgemeinschaft) verhaftet und Anfang 1935 zu vier Jahren Zucht-
haus verurteilt worden war. Dölger schildert an dieser Stelle ausführlich die 
sogenannten Neumann-Sass-Prozesse sowie deren unterschiedliche Beurtei-
lung bei den Zeitgenossen und in der modernen Geschichtsschreibung.3 Im Juli 
1935 erlag Schirrmann im Lazarett des Zuchthauses einer Blinddarmentzün-
dung, nachdem er die Behandlung durch einen jüdischen Arzt verweigert hat-
te. In der nationalsozialistischen Presse wurde er als Märtyrer dargestellt. Sei-
ne Beerdigung in Plicken geriet zu einer politischen Demonstration. Wohl auf 
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staatlichen Druck und entgegen seiner eigenen Überzeugung verbot Seigies 
den Schulkindern die Teilnahme. Wenige Tage später wurde er wieder versetzt.

Ab 1936 war er dann für vier Jahre Lehrer der einklassigen Schule im abge-
schiedenen Wabbeln/Vabalai. Die Darstellung der harten Lebensbedingungen 
in der 1820 angelegten Moorkolonie im Mündungsbereich der Memel lässt an 
die Kolonisation der jütischen Heiden denken. Auch in Wabbeln war die Bevöl-
kerung überwiegend deutschgesinnt. Kurz nach Seigies‘ Amtsantritt stand sein 
Vorgänger Paul Purwins (1907–1986), ein CSA-Mitglied, mit zwei seiner Schüler 
vor Gericht, weil er dazu gelächelt hatte, dass die beiden Jungen das Bild des 
litauischen Staatspräsidenten aus dem Schulbuch gerissen hatten. Lehrer und 
Schüler wurden zu Haftstrafen verurteilt, die bei den Jugendlichen zur Bewäh-
rung ausgesetzt wurden. 

Als 1938 das 1926 verhängte Kriegsrecht im Memelgebiet auf deutschen Druck 
aufgehoben wurde, organisierte „Kamerad Seigis“ (62) eine Kundgebung, der 
das „Memeler Dampfboot“, die mit der NS-Presse gleichgeschaltete Zeitung 
der Memeldeutschen, einen langen Artikel widmete, und gründete Jugend-
gruppen nach Vorbild der Hitlerjugend. Mit dem erzwungenen Verzicht Litau-
ens auf das Memelland 1939 gehörte dieses wieder zum Deutschen Reich. Als 
nunmehr deutscher Staatsbürger trat Seigies der NSDAP und der NS-Lehrer-
schaft bei.

Mit der 2. Lehrerprüfung endete im März 1941 seine Zeit in Wabbeln und 
gleichzeitig seine Tätigkeit als Lehrer im Memelland. Es folgten Kriegseinsatz 
und ab 1944 Kriegsgefangenschaft in der Sowjetunion. Bommelsvitte wurde 
1945 vollständig zerstört. Seigies‘ Eltern und Geschwister gelang die Flucht 
nach Büdelsdorf. Dorthin kam Seigies nach seiner Entlassung im Frühjahr 1948.

Auf S. 75 beginnt nun Seigies` neues Leben als „Flüchtlingslehrer“ in Schleswig-
Holstein. 

Der Unterricht der vielen Flüchtlingskinder und dabei besonders die Beschu-
lung der Kinder in den Flüchtlingslagern lief nach Kriegsende nur schleppend 
an. Die vorhandenen Schulen waren überlastet, auch weil viele Lehrer, die zum 
Kriegsdienst eingezogen worden waren, entweder gefallen waren oder sich 
noch in Kriegsgefangenschaft befanden. 

Dölger stellt nun zunächst die Vorgeschichte des Lagers Groß Nordsee dar, 
das ab September 1948 Seigies‘ erste Schulstelle in Schleswig-Holstein wer-
den sollte. Am Flemhuder See4 war 1937 ein Öllager für die Marine5 einge-



Rundbrief 132 59

richtet worden, zu dem zwei Barackenlager, Groß Nordsee und etwas entfernt 
Jägerslust, gehörten. Nach dem Krieg dienten die Baracken in Groß Nordsee als 
Unterkunft für deutsche Flüchtlinge, während in Jägerslust bis 1949 polnische 
Displaced People untergebracht waren. 

Die Kinder aus dem Lager Groß Nordsee besuchten die Dorfschule in Krumm-
wisch. In dem verfallenen Reetdachhaus wurden über zweihundert Kinder von 
zwei Lehrern fast ohne jedes Lehrmaterial unterrichtet. Nicht einmal Kreide 
und Tafellappen waren vorhanden, die meisten Schulbücher hatte die britische 
Besatzung verboten und Hefte wurden aus zurückgelassenen Listen für Hee-
resbedarf gebastelt. Hauptmotivation für viele Kinder, den weiten Weg vom 
Lager zurückzulegen, war die Schulspeisung. 

Nach den Sommerferien 1947 wurde dann eine eigene Schule für die Lagerkin-
der ausgegliedert, die im unheizbaren Festsaal des Lagers untergebracht war 
und sich das Mobiliar mit der Gaststätte teilen musste. Erster Lehrer wurde 
der kurz vor Pensionierung stehende Ostpreuße Richard Böhnke, der die über 
hundert Kinder in drei Schichten unterrichtete.

Im Zuge der Währungsreform im Juni 1948 wurde trotz großen Lehrermangels 
ein Einstellungsstopp für Flüchtlingslehrer aus den Ostgebieten verfügt, für 
Seigies, der nach der Entlassung aus der Kriegsgefangenschaft erst die Entnazi-
fizierung durchlaufen und Ersatzpapiere für die verlorenen Zeugnisse beschaf-
fen musste, zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt. Seine Planstelle galt mit 
der Eroberung des Memellandes durch die Sowjets als erloschen. Damit ent-
fiel auch sein Anspruch auf Wiedereinstellung. Zwar setzte Schulrat Karl Thöl 
ihn als Zweikraft an der überfüllten Dorfschule in Schülp bei Nortoft ein, doch 
das Finanzministerium verweigerte die Finanzierung, so dass Seigies die Stelle 
nach zweiwöchiger unbezahlter Arbeit wieder verlassen musste. Als Böhnke 
dann am 31.  August 1948 pensioniert wurde, trat Seigies zum 1. September 
seine Nachfolge an. Diesmal verlangte das Finanzministerium eine vorherige 
Prüfung, ob die Stelle nicht auch mit einem einheimischen Lehrer besetzt wer-
den könnte, und verfügte dann – eine Woche nach Seigies‘ Dienstantritt – die 
sofortige Schließung der Schule. Der Protest der Eltern hatte Erfolg: Seigies 
durfte bleiben – allerdings ohne Entlohnung für die bereits geleisteten zwei 
Wochen Arbeit. Er begann sofort, eine Schulchronik anzulegen und die drin-
gendsten Probleme anzugehen: Schulbänke wurden angeschafft, und durch 
eine Trennwand zum Gastraum ließ sich das Schulzimmer besser heizen. Die 
durch die Doppelnutzung des Raumes bewirkten Interessebkonflikte ließen 
sich jedoch nicht beheben. Es gelang Seigies aber, mit der 60jährigen Ostpreu-
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ßin Elisabeth Habedank eine Zweikraft für die jüngeren Kinder zu erhalten und 
einen Schulelternbeirat ins Leben zu rufen. 

Ende 1949 verließen die Polen das Lager Jägerslust, und auf dem Gelände ent-
stand das Kreisflüchtlingslager Jägerslust, das deutlich bessere Lebensbedin-
gungen bot als Groß Nordsee. Bereits Anfang 1950 wurde die Lagerschule Jä-
gerslust mit drei gut ausgestatteten Klassenräumen, Lehrerzimmer, Speisesaal 
und Bibliothek in der ehemaligen Kommandantur-Baracke eröffnet. Die Klasse 
von Frau Habedank für die Schulanfänger in Groß Nordsee wurde der neuen 
Schule angegliedert, während den älteren Schüler aus Groß Nordsee der län-
gere Schulweg nach Jägerslust zugemutet wurde. 1951 wurden 225 Schüler in 
vier Klassen unterrichtet, je eine Klasse für den 4. bis 6. und 7. bis 10. Jahrgang 
sowie zwei Elementarklasse in Jägerslust und Groß Nordsee. Erster Rektor und 
Hauptlehrer wurde Hans Seigies, der bald darauf die Tochter eines Kollegen 
heiratete. Wie schon in Groß Nordsee organisierte er Feste und Ausflüge. Für 
die lokalen Zeitungen verfasste er Reportagen über das Leben in Jägerslust 
und heimatkundliche Artikel. Nach vier Jahren in Jägerslust, während derer die 
Schülerzahl kontinuierlich sank, weil viele Familien anderswo neue Existenzen 
aufbauen konnten, wurde Seigies an die Volksschule Süsel versetzt. Seine bis-
herige Schule in Jägerslust wurde 1965 geschlossen, das Kreisflüchtlingslager 
bestand noch bis 1969.

Seinen weiteren Lebensweg reißt Dölger in den letzten Seiten kurz ab: 1969 
wurde Seigies anders als erhofft nicht Rektor der neuen Dorfgemeinschafts-
schule in Süsel, sondern nach Scharbeutz versetzt. Die Enttäuschung schadete 
seiner Gesundheit: 1973 in den vorzeitigen Ruhestand versetzt, starb er 1979.

In seinem Buch zeichnet Dölger nicht nur exemplarisch den Lebenslauf eines 
der über fünftausend „Flüchtlingslehrer“ nach, die in den 1950er Jahren in 
Schleswig-Holstein Dienst taten, er stellt auch lebendig die Lebenswirklichkeit 
sowohl der Deutschen im Memelgebiet als auch der schwer traumatisierten 
Flüchtlinge in Schleswig-Holstein dar und wirft zum Schluss „die Frage nach 
der Ausrichtung und Zielsetzung von Unterricht und Erziehung auf“ (129) unter 
den besonderen Umständen des Verlusts der Heimat, den Lehrer und Schüler 
gemeinsam verarbeiten mussten. Der mit historischen Abbildungen reich aus-
gestattete kleine Band ist auf jeden Fall eine lohnende Lektüre.
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Anmerkungen

1	 U. a. Karsten Dölger: „Polenlager Jägerslust“. Polnische „Displaced Persons“ in 
Schleswig-Holstein 1945–1949 (QuFGSH 110). Neumünster 2000.

2	 Auch Polen hatte Anspruch auf das Memelland erhoben. Der Völkerbund erkannte 
die Annexion am 10. Januar 1923, von litauischer Seite als memelländischer Auf-
stand dargestellt, in der Memelkonvention 1924 an. Die Bevölkerung, die 1920 
die deutsche Staatsangehörigkeit behalten hatte, wurde dadurch litauisch, wenn 
man nicht für die deutsche Staatsangehörigkeit optierte und damit zum Ausländer 
wurde. Die Landratswahl 1925 ergab 95% für deutschsprachige Parteien, die den 
Anschluss an das Deutsche Reich oder zumindest die 1924 bestimmte Autonomie 
anstrebten.

3	 Die sogenannten Neumann-Sass-Prozesse, benannt nach den Anführern der bei-
den nationalsozialistischen deutschen Parteien im Memelland, dem Tierarzt Ernst 
Neumann (1888–1955; SOVOG) und dem Pastor Theodor von Saß (1881–1959; 
Christlich Soziale Arbeitsgemeinschaft [CSA]), führten zu hohen Haftstrafen gegen 
insgesamt 135 Parteimitglieder wegen angeblicher Vorbereitung eines Aufstandes. 
Nach Protesten aus dem Ausland, besonders aus dem Deutschen Reich, wurden 
alle Verurteilten bis 1938 freigelassen.

4	 Der Flemhuder See wurde für den Kanalbau auf Meeresniveau abgesenkt und ist 
direkt vom Nordostseekanal aus zu befahren. Er liegt damit mehr als 6 m tiefer als 
vor 1895. 

5	 Das militärische Sperrgebiet Tanklager Groß-Nordsee ist auch nach dem Abriss der 
Ölwärmehalle 2016 nicht zugänglich.
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Redaktionsschluss
Der nächste Rundbrief (Nr. 133) soll im August 2023 erscheinen. 
Die Redakteurin freut sich auf zahlreiche Beiträge und bittet um deren 
rechtzeitige Einsendung bis zum 15. Juni 2023 an v.janssen@kg-w.de.
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